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Haltet dem „Gſtland“ die Treue! ö 


In glänzenden oder auch nur normalen Seiten hohe Ziele zu ver⸗ 
folgen iff kein Kunſtſtück. Der Deutſche Oftbund aber, in ſchwerſter 
Notzeit entſtanden, hat es ſich zur Aufgabe gemacht, auch in der gegen⸗ 
wärtigen bitteren Kriſe mit ganzer, unverminderter Kraft jür ſeine 
alten Ziele einzutreten. Mehr als je iſt die Oftfrage in den Vorder⸗ 
grund der weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen Frörkerungen ge⸗ 
freteu, bei der unſere Stimme, 

die Stimme der Million Verdrängken, 
nicht überhört werden darf. Denn wir find es, denen die Heimat 
enfrijjen wurde, und wir wollen ſie wiederhaben, für 
uns und unjere Kinder, aber auch für das ganze 
Deulſchland, das ohne ſeine Oſtmark nicht zu leben vermag. Des⸗ 
halb kämpft der Deutſche Oftbund ja auch mit Leidenſchaft 


gegen ein Oſtlocarno, ; 
weil er in ihm den endgültigen, von unjeren Seinden gewollten Nie der⸗ 
gang Deutſchlands erblickt. 
Zur Durchſetzung unſerer nationalpolitiſchen Forderungen aber 
brauchen wir ein Sprachrohr, ein weitverbreitetes, einflußreiches Organ. 
Das ijf unſer im 13. Jahrgang erſcheinendes 


„Oſtland“. 


Troß der Not der Seit ſind wir beim wöchentlichen Er⸗ 
scheinen unjeres Blattes geblieben, um ihm die Stoßkraft und 
Aktualität zu erhalten, die wir brauchen. 

Es kämpft für die Heimat; es hält die Ver⸗ 
bindung mit der alten Heimat aufrecht. Es kämpft 

auch für die wirtſchaftliche und Kulturelle Hebung 
der uns verbliebenen Oſtmark, 

für den Schuß der deutſchen Brüder und Schweſtern 

in der uns geraubten Oftnark, 
für die Wiederaufrollung der Entſchädigung 
der Verdrängten. 


Daher: Haltet dem „Oſtland“ die Trewe! Veſtellt es 
auch in der ſchweren Seit nicht ab! Nein, gewinnt ihm neue Freunde, 
neue Bezieher! Sorgt dafür, daß es überall geleſen wird! Jeder neue 
Abonnent hilft mitwerben jür unjere Idee. 


Der Gilt der Treue iſt noch nicht ansgeſtorben in unſerem Volk! 
Haltet auch uns die Treue! Der Kampf wird weitergekämpft — bis 
zum guten Eudel 


Deutſchlands Recht auf Arbeit. 


Die Auseinanderſetzung über die Oſtgrenzen Deutſchlands, deren 
äußerer Verlauf in der Preſſe täglich dargeſtellt wird, wird man nur 
dann ganz verſtehen, wenn man die Verſchiedenartigkeit der jeeliſchen 
Grundstimmung erfaßt, die die beiden miteinander ringenden Volks- 
tümer erfüllt. Das deutſche Volk bat in ſeiner Geſamtheit niemals 
etwas für ſich in Anſpruch genommen, was es lich nicht Jeibjt verdient 
und erarbeitet hätte. Es ilt gewohnt, eine Beſitzforderung, die es 
erhebt, von einer Leistung abzuleiten, ein Beſitzrecht nur dort an- 
zuerkennen, wo der Sordernde eine erfolgreiche Arbeit aufiveilen 
kann. Erſt das vollendete Werk trägt für das Bewußtſein des 
deutſchen Volkes die Berechtigung eines Anspruches in ſich. Wenn 
es auf die entriffenen Gebietsteile im Oſten Anspruch erhebt, dann 
nicht, weil es dort Erbe ſein will, nicht, weil es dort bloß ernten will, 
was Jchon gejät worden iſt; es verſteht ſeinen berechtigten Anspruch 
nicht Jo, daß es bloßer Nutznießer früherer Arbeit ſein will; ſondern 
Beſitz bedeutet ihm Sortleiſtung der Arbeit, die früher von ihm 
schon auf dieſe Gebiete verwandt worden iſt. Das Nocht, das 
das deutſche Volk verlangt, ift immer ein Recht auf 
Arbeit gewelen, auf eine Arbeit. durch die im Oſten aus 
jumpfigen Niederungen fruchtſchwere Felder und aus waldigen Sden 
bewohnte Länder gemacht worden find. Nicht das bloße Da- 
Sein ſchafft ſchon das Recht auf den Belitz eines 
Landes, Jondern erſt der Nabweis einer voll- 
brachten Leiſtung und der Bereitihafi, dieſe 
Leistung Fortjeten zu wollen und fortführen zu 
können. Ein Volk, das ein Land nicht zu entwickeln, deſſen 


Wohlſtand nicht zu fördern und deſſen Kräfte nicht zu beleben ver— 
jteht, hat kein Recht auf dieſes Land — und wenn es dort ſeit 
taujend Jahren wohnte. Kein Voll kann ſich das Beſitzrecht an 
einem Lande erſitzen. Eine geſchichtliche Berechtigung hat vin Beſitz⸗ 
wechſel an einem strittigen Lande nur dann, wenn er einen Übergang 
„vom ſchlechteren zum beſſeren Wirte“ darftellt, d. h. wenn der weniger 
Fähige durch den Sähigeren im Beſitz abgelöſt wird. Die 
Leiſtung entſcheldet; und im Olten hat die Leistung 
für den deutſchen Menſchen entſchieden. Das Recht 
auf Arbeit gibt der deutſchen RNeviſionsforderung 
ihren ſittlichen Wert. 
Was man dagegen aus der polnischen Neviſionspropaganda her- 
aushören kann, das it nur immer wieder der Wunſch, zu be⸗ 
fitzen, und zwar ein Land zu beſitzen, von dem man wohl ohne Über- 
treibung feſtſtellen darf, daß es das weitaus Wertvollſte von dem, 
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was menſchliche Arbeit in ihm geſchaffen hat, der Arbeit deutſcher 


Menfchen verdankt. So war denn auch die Haupttätigkeit der Polen 
während der 12 Jahre, die ſie nun Herren im Lande ſind, darauf ge— 
richtet, ihren nationalen Beſitzſtand zu erweitern, aber nicht durch 
eigene Arbeit, die geeignet geweſen wäre, den allgemeinen Wohl- 
ſtand im Lande zu heben, ſondern durch eine Politik, deren ausſchließ- 
licher Sweck es war, das liegende und bewegliche Eigentum aus 
deutſchem in polniſchen Beſitz überzuführen — ohne Rücklicht darauf, 
ob dieſe Politik dem Lande nutzt oder ſchadet. In dieſem Ver- 
halten der Polen war keine Spur von dem Sedanken 
zu finden, der für die deutſche Reviſionsforderung die moraliſche 
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Grundlage bildet: daß nämlich der Beſitz eines Landes 
den Beſitzenden dieſem Land gegenüber ver- 
pflichtet. Nicht ein Rebt auf Arbeit wollen die 
Polen dort, ſondern ein Recht auf Beſitz, den ſie 
nicht geſchaffen haben, und ein Recht auf Nutz 
nießung an Gütern, die ihnen nicht zuſtehen. Sie 
haben im Lauf ihrer Geſchichte immer nur dann ihren nationalen 
Beſitzſtand ausdehnen können, wenn ſie die Macht ihres Staates hinter 
lich hatten, der, was dem polniſchen Menfchen an perjönlicher 
Sähigkeit, ſich gegenüber dem freien Wettbewerb des Deutſchen 
durchzusetzen, fehlte, durch die Anwendung von Maßnahmen erſetzte, 
durch die die Nachbarn, insbeſondere die Deutſchen, um den Erfolg 
ihrer Arbeit gebracht werden konnten. Die Geſchichte Pommerellens 
im altpolniſchen Reiche und die jüngſte Entwicklung der entriſſenen 
Gebietsteile im Ojten bemeifen, daß die quantitative Aus- 
dehnung des polniſchen Beſitzſtandes keine quali- 
tative Hebung des Landes herbeigeführt hat. An 
dieſer Seſtſtellung kann auch der Hafenbau in Gdingen nichts ändern, 
der von der polniſchen Propaganda dem Auslande bei jeder Gelegen- 
heit als das ſtolze Schauſtück polniſcher Aufbauarbeit vorgeſtellt wird; 
denn den Beweis, daß dieſer Hafen ſeinem pommerelliſch-poſenſchen 
Hinterlande, auf das es in dieſem Zuſammenhang ankommt, Nutzen zu 
bringen vermag, hat Polen bisher nicht erbracht; es wird auch ſchwer 
möglich fein, dieſen Beweis zu erbringen, da man ja von einem wirklichen 
Nutzen des Hafens für dieſe Gebiete erſt dann ſprechen kann, wenn er 
einmal zum mindeſten den Schaden ausgleicht, der den Gebieten durch 
die Lostrennung vom Deutſchen Reiche und durch die Vertreibung der 
deutſchen Bevölkerung zugefügt worden iſt. 

Die Welt weiß, und ſelbſt die Feinde und Neider erkennen es an, daß 
das deutsche Volk arbeitſam, begabt und geſchult iſt, daß ſeine Natur- 
wiljenjchaft, Technik und Wirtſchaftserzeugung nimmermüde Bahn- 
brecher ſind. Sie erfährt es in der gegenwärtigen Kriſe beſonders, wie 
unerläßlich das Funktionieren des gewaltigen Arbeitsmechanismus, den 
dieſes Volk darſtellt, für die Weltwirtſchaft iſt. Sie begreift wohl 
auch ſchon, wie gefährlich es iſt, dieſem Voll von 66 Millionen das 
Recht auf Arbeit vorzuenthalten, es in einem Naum gefangen zu halten, 
der zu eng zum Leben und zum Arbeiten ift. Staats- und Lebens- 
grenzen decken ſich nicht; ſie werden ſich in Zukunft noch weniger decken 
als heute, am wenigſten im Oſten, den das deutſche Volk in die Ge- 
ſchichte hinaufgeführt hat und den es mit hinabziehen wird, wenn es 
jelber abſinkt. Das deutsche Volk hat ein Recht, zu fordern, daß man 
ihm die Möglichkeit, hier zu arbeiten, gibt. Noch mehr: Es iſt eine 
Pflicht, das zu fordern, da ſonſt wohl niemand verhindern kann, daß 
lich die deutſche Arbeit in einer Richtung auswirkt, in der fie mit 
ſtarkem Druck auf die Intereſſen der Weſtvölker ſtößt oder aber, wenn 
jie auch dort unüberwindlichen Hinderniſſen begegnet, zu einer revo— 
lutionären Gefahr für die Weltwirtſchaft wird. Wenn die Weſtſtaaten 
ihre Märkte vor den Erzeugniſſen der deutſchen Arbeit ſchützen wollen, 
dann müſſen fie nicht nur auf die Tribute, die nur durch Arbeit bezahlt 
werden können, verzichten, ſondern auch einen Weg frei machen helfen, 
der dieſer Arbeit ausreichende Entwicklungsmöglichkeiten bietet. Wenn 
die Weſtſtaaten Deutſchlands Export behindern, mithin die deutſche 
Induſtrie zu ganz weſentlichen Betriebseinſchränkungen zwingen, dann 
müſſen ſie auch die politiſche Solgerung daraus ziehen; und. die heißt: 
fie müjfen dafür ſorgen, daß der deutſchen Arbeit der Weg nach Oſten 
frei gemacht wird. Wohin ſollen denn die Menſchen, für die es kein 
Brot mehr in den Großſtädten gibt, und die keinen Verdienft mehr in 
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der Snduſtrie finden können? Als es dem deutſchen Volke gut ging, 
da hat es nach Weſten geblickt, da ſind Hunderttauſende den Weg vom 
Often in die Induſtrie und die Großſtädte des Weſtens gegangen. Jetzt 
treibt die Not das Volk wieder nach Often, Alle Volksbewegungen 
ſind aus einer Not entſtanden. So wird auch aus der Not, die heute 
über Deutſchland laſtet, eine neue Volksbewegung entſtehen, die ſich mit 
der Unwiderſtehlichkeit, die jeder aus der Not geborenen Kraft inne- 
wohnt, dem Oſten zuwendet, um dort für das deutſche Volk das Recht 
auf Arbeit zu fordern. a 
Die außenpolitiſche Seſchloſſenheit Polens beruht in erſter Linie auf 
dem Haß gegen die Deutſchen, der unverhüllt zutage tritt, und auf der 
Feindſchaft gegen die Nuffen, die ſich notdürftig unter einem all- 
llawiſchen Mantel verbirgt. Auf Haß und Seindjhaft iſt aber niemals 
ein Staat, der von Dauer Jein ſollte, aufgebaut worden. „Was mich 
auf meiner Reife am ſtärkſten erſchütterte“, erklärte ein engliſcher 
Wirtſchaftspolitiker nach einer Neiſe durch Polen, „das war der 
fanatiſche, man kann faſt Jagen bösartige Haß 
gegen Deutſchland und alles Deutſche. Ich habe 
Pilfudfki-Soldaten, gemäßigte Politiker und Kommuniſten geſprochen; 
in einem ‘Punkte waren ſie alle einig: in dieſem Haß gegen Deutſch⸗ 
land“. Nur im polniſchen Volke iſt Jo etwas denkbar wie diejes 
„Gebet“ eines polniſchen Seiftlichen namens Mieszkis-Uzerſki, das in 
einer unter dem Titel „Wojna“ erſchienenen Broschüre abgedruckt 


“it: „O Herr, verleihe unſeren Händen Kraft, Vortrefflichkeit den 


Kanonen, Ausdauer den Tanks, Unſichtbarkeit den Slugzeugen, Slüffig- 
keit und Allgegenwart den Gajen, verleihe ihnen die Geichen, die 
Deiner heiligen Liebe gleich Jind. Im Namen dieſer Liebe, 
mit der Du uns liebſt, möge der Seind dahinſinken, 
wie das Gras, das von der Senſe Deiner Gerechtig⸗ 
keit berührt wird. Mögen ihre Frauen und ihr 
Land unfruchtbar werden, mögen ihre Kinder 
betteln gehen und ihre Töchter der Schändung 
anheimfallen! Mögen ihre Kugeln und Geſchoſſe ins Gras 
fallen wie die Lämmchen, und mögen die Unjrigen aus ihnen wie 
die Ciger das Herz und Blut herausreißen, und 
mögen Sie endlich erblinden. Unſere Seele il 
diefefbe wie vor tauſend Jahren, ſie haßt den Feind und ver- 
zeiht ihm nicht, ſo verzeihe auch Du nicht den 
Sottlojen, Jondern Jtrafe ſie, auf daß Jie auf- 
hören, uns zu ſchaden, und hindere uns gnädigſt 
nicht daran, wenn wir ſie unſchädlich machen, 
für jetzt, für immer und in alle Ewigkeit. Amen!“ 
— In welchem anderen Lande findet man einen katholiſchen Prieſter, 
der es mit ſeinem geiftlichen Amt für vereinbar hält, ſolche Gebete: 
zu lehren? N 

Man kann ſich kaum vorſtellen, was an individueller Wefens- 
art vom polniſchen Volke noch übrigbliebe, wenn einmal dieſe nega⸗ 
tiven Faktoren ſeines Weſens, der Haß und die Feindschaft, weg 
fallen würden. Vielleicht iſt es ſo, daß das, was im Polentum etwa 
an poſitiven Werten vorhanden iſt, nur ungenutzt und unfruchtbar 
im Schatten dieſes Haſſes verkommt; vielleicht it es aber auch Jo, daß 
dieſes Volle deshalb fo fanatiſch und bösartig haßt, weil es zu wenig an 
innerem Werte beſitzt, der einer verſöhnenden und aufbauenden Liebe 
wert iſt. In jedem Falle war es ein Fehler, diefem Volke hochent⸗ 
wickelte Provinzen Deutſchlands auszuliefern, an denen es ſeinen Haß 
auslaſſen konnte und die in feinen Beſitz notwendigerweiſe zu einer 
neuen Waffe ſeiner Feindſchaft werden mußten. Or. K. 


Polniſche Hetze. 


„Strafexpedition gegen Deutſchlandl“ 


Die Neujahrsrundfunkrede des Neichspräſidenten von Hindenburg 
hat in Polen fanatiſche Haßausbrüche gegen Deutſchland und die 
Perſon des Reichspräfidenten zur Folge gehabt. Der Ton, den ins⸗ 
beſondere die Warſchauer Regierungsblätter anfchlagen, iſt nicht anders 
als rüpelhaſt zu nennen. Der „Kurjer Poranny“ ſteht da an erſter 
Stelle. Hindenburg hätte, Jo heißt es in diefem Negierungsblatt u. a., 
das deutſche Volk aufgeputſcht gegen die Zahlung von Reparationen; 
er habe ihm ein neues „Canuenderg“ verſprochen, er fordere für 
Deutſchland Nüjtungsgleichheit mit den anderen Staaten, was dem 
„Kurjer Poranny“ als eine unerhörte Frechheit erſcheint. Wörtlich 
ſchreibt er dann weiter: „Worauf wartet die Welt 15 Wartet 
ſie darauf, daß die Deutſchen anfangen, eine neue dike Bertha zu 
bauen? Oder neue Erfindungen an giftigen Gafen, zu machen? 
Werden die Staatsmänner dann 


unter der Führung 
2 zu überſchwemmen beginnt 
und es im Blute badet und mit Mord überzieht? 
Iſt es nicht Zeit, vorher VBorbeugungsmaßnahmen 
zutreffen, damit die preußiſche Seuche nicht weiter 
um ſich greife!? Heute kann man dem teutoniſchen 
Wahnſinu noch durch eine Strafexpedition vor- 
beugen. Wenn erſt das „Creſcendo“ beginnt, dann wird ſich eine 
Vorbeugung vielleicht als zu ſpät erweiſen. Im Sinne des Da- 
Jeinsſchutzes der Menſchheit muß ſchon heute eine 
Expedition aller zivilifierten Bölker der Welt 
gegen Deutſchland angeordnet werden, das zuniſch 
den Krieg vorbereitet.“ Und zum Schluß dieſer maßloſen 


Hetze ſchreibt das Blatt: „Es iſt wahrhaftig die höchſe 
Seit, daß die Welt die gegenjeitigen Streitig- 
keiten zurüchſtellt und geſchloſſen gegen Deutſch⸗ 
land auftritt. Sie muß Deutjchland zur Arbeit am Frieden der 
Welt, an der Siviliſation der Welt und am Wohl der ganzen Menſch⸗ 
heit zwingen.“ — Es genügt, dieſe Wutausbrüche eines polniſchen Ne- 
gierungsblattes feſtzuſtellen. Ein Kommentar könnte die Wirkung nur 
abſchwächen. 


„Lieber verdurſten .“ 


u der Kreisstadt Schwetz a. d. W. wurde kürzlich ein Cheaterſtück 
gegeben. Der Inhalt entſprach dem Motto, das übrigens von einem 
bedeutenden Poeten ſtammt: 


b.“ Lieber verdurſten, als einen Schluck Waſſer von ihm nehmen, 
Sieber ſterben, als durch deutſche Hilfe leben, 

Lieber ein glühendes Eifen als eines Deutſchen Hand drücken, 
Und fliehen ihn wie die Krimſche Peſt ...“ 


(Gedruckt auf großen Plakaten und öffentlich angeschlagen in 
Schwetz a. d. W. im Jahre des Heils 1931.) 2 


Vor kurzer Seit ſtarb ein polniſcher Schriftſteller. Er ſchrieb 
unter dem Pfeudonym Orr-Ott und bieß Artur Oppmann. 
Seine Familie ſtammt aus — Chüringen! In einem ſeiner angeblich 
beſten Gedichte ſetzt er in zehn Strophen Himmel und Hölle, Tod und 
Teufel in Bewegung, er opfert ſich hundertfach, zerreißt und zerftückt 
ſich geiſtig und körperlich für Polen, und das alles zur Sühne „für 
dieſen einzigen Tropfen deutſchen Blutes“, der noch in ſeinen Adern 
kreiſt. Jede Strophe endet mit dieſem gefühlvollen Refrain. 
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Gabrys politifierf 


In Genf gibt ein Litauer namens Gabrys eine Seitſchrift, die 
„Revue des Nationalités et des Minorités Nationales“ heraus, auf 
deren geiſtige Erzeugniſſe wir an dieſer Stelle ſchon mehrfach 
hingewieſen haben. Herr Gabrys, der früher einmal litauiſcher 
Generalkonſul in Königsberg i. Pr. war, betrachtet es 
als jeine Hauptaufgabe, die Oſtpreußen- und Korridor⸗ 
frage der internationalen Öffentlichkeit „näherzubringen“, Er tut 
das auf die Art, daß er in feinem mit polniſchen Seldern 
gefpeiften Blatt Ausſprachen „politiſcher Perſönlichkeiten aus ver- 
schiedenen Lagern“ in Gang zu bringen verſucht. Auffällig bei dieſer 
Ausſprache ift jedoch erſtens, daß alle „Perföntichkeiten“, die in der 
„Revue“ zu Worte kommen, eine betont deutſchfeindliche 
Haltung einnehmen, indem ſie bald auf dieſe, bald auf andere 
Art eine Lostrennung Oſtpreußens vom Deutſchen Reiche verlangen. 
Auffällig iſt weiter, daß keine von den dort ſchreibenden „Perſön⸗ 
lichkeiten“ mit ihrem bürgerlichen Namen auftritt, ſondern ſich 
irgendwelcher, mehr oder weniger als ſumboliſch und typiſch gedachter 
Decknamen bedient. Da ſchrieb einmal ein homme de Ver⸗ 
Jailles“, der nach der Verſicherung der „Revue“ - Schriftleitung 
ein bedeutender, allbekannter Staatsmann ſein ſollte; dann ſchrieb ein 
„Otto von Bartenſtein“, der ſich Jelbft als Salzburger Emi- 
granten vorſtellte; es folgte ein „Graf Sil, der ſich als Sprecher 
der polniſchen Minderheit Oſtpreußens hinſtellte; und kürzlich konnte 
man als Mitarbeiter der „Revue“ einen „Baron von Sayl“ 
feſtſtellen, dem der tüchtige Gabrys, um litauiſche Herkunft und Ge- 
jinnung feines Sewährsmannes zu dokumentieren, die litauiſche 
Namensüberſetzung „Gailius“ angehängt hatte. Dieſe „PerJönlich- 
keiten“, denen „die Sorge um das Schickſal Oſtpreußens die Feder 
in die Hand gedrückt hat“, haben allerdings einen Sehler, nämlich 
den, daß ſie in Wirklichkeit gar nicht exiftieren, ſondern 
Erſindungen des Herrn Gabrys Jind, der, um feinem Blatt ein inter- 
national bedeutſames Gepräge zu geben, unter den verſchiedenſten 
Decknamen feine höchſt phantaſtiſchen Anſchauungen über die oſt⸗ 
preußiſche Frage zum. bejten gibt. Als „homme de Verſailles“ und 
„bedeutenden Staatsmann“ kann ſich jeder bezeichnen, ohne daß man 
ihm diejes Selbſtbewußtſein ſonderlich übelnehmen wird. Wenn man 
ſich „Otto von Bortenſtein“ nennt, genügt die Sejtjtellung, daß es 
dieſen Namen in Oſtpreußen nicht gibt. Bedenklicher iſt ſchon die 
Wahl des „Grafen Sei“, weil es nämlich in Ostpreußen nur einen 
Grafen mit dieſen Anfangs- und Endbuchſtaben gibt, den polniſchen 
Grafen Sierakowſki in Sroß-Waplitz, der als Führer der polniſchen 
Minderheit eine gewiſſe Rolle Jpielt, vermutlich aber doch zu klug ilt, 


15 


über Gſtpreußen. 


um ſeinen Namen unter einen Schriftſatz zu ſetzen, der ihm eine An- 
klage wegen versuchten Hochverrats einbringen könnte. (Wir haben 
bisher allerdings noch nichts davon gehört, daß Graf Sierakomfki 
gegen die mißverſtändliche Verwendung feines Namenszeichens durch 
Herrn Gabrys Verwahrung eingelegt hätte.) Ein Beweis ganz nieder 
trächtiger Geſinnung aber ift es, wenn der Leiter der „Revue“ unter 
eines ſeiner Geiſtesprodukte den Namen des „Barons von Gayl“ zu 
jetzen unternimmt. Freiherr von Saul iſt als Vertreter Oft- 
preußens im Reichs- und preußiſchen Staatsrat und als ehemaliger 
deutſcher Abſtimmungskommiſſar in Allenſtein eine über die Grenzen 
Deutſchlands hinaus bekannte Perſönlichkeit. Der Herr Gabrys 
ſcheut ſich nun nicht, dieſen Namen in Zufammenhang mit Jeinem 
eigenen, auf eine Lostrennung O,tpreußens vom Reich gerichteten Be⸗ 
ftrebungen zu bringen, obwohl er doch wiſſen muß, daß es einen zweiten 
Baron von Gäyl in Oftpreußen nicht gibt und noch weniger einen Gaul, 
dem man die litauiſche Namensform Gailius anhängen und litauische 
Abſtammung nachſagen könnte, da ja das Geſchlecht und der Name 
Saul vom Niederrhein ſtammen. Über dieſen Verſuch des Herrn 
Gabrys, einen hervorragenden Führer des oſtpreußiſchen Deutſchtums 
zu kompromittieren, kann die deutſche Öffentlichkeit nicht mit Still⸗ 
ſchweigen hinweggehen; denn es finden ſich immer wieder Blätter im 
Auslande, gutgläubige und böswillige, die auf die Erfindungen, die 
ihnen in der „Revue“ vorgeſetzt werden, zurückgreifen und von ihnen 
einen Gebrauch machen, der ſich für Deutſchland ficherlich nicht zum 
Vorteil auswirken wird. Das iſt auch der Sweck, den Herr Gabrus 
verfolgt, das ift auch der Grund, weshalb er der finanziellen Unter- 
ſtützung von polnischer Seite ſicher ſein kann. Verwandte Seelen 
finden ſich immer. Gabrys iſt — wie erwähnt — früher litauiſcher 
Generalkonſul in Königsberg geweſen; auch Polen hatte einmal einen 
Generalkonſul in Königsberg, der jetzt wie ſein litauiſcher Kollege 
gegen das deutſche Oſtpreußen hetzt, Ein welentlicher Unterschied. 
beſteht da allerdings. Der Pole Srokowſki iſt in Polen heute der 
anerkannte „Spezialiſt für oſtpreußiſche Fragen“, der als politischer 
Publiziſt, als Mitbegründer des Baltiſchen Inftituts in Chorn ufw. 
eine bedeutſame und amtlich geförderte Volle ſpielt. Der Litauer 
Sabrys aber lebt im Exil; in Kowno iſt man recht gut darüber 


unterrichtet, daß dieſer Deutſchenfeind von Genf aus zugleich auch 


im Verein mit polniſchen Kreiſen eine gehäjlige Hetze gegen ſein 
Vaterland Litauen entfaltet. Der litauiſchen Regierung, die doch 
einiges Intereſſe an einem freundſchaftlichen Verhältnis zu Deutsch- 
land haben ſollte, ſollte es alſo doch wohl nicht ſchwerfallen, von 
dieſem Intriganten klar und unzweideutig abzurücken. 


Nichtangriffspakte mit Sowjetrußland. 


Polnische Blätter wußten in den letzten Cagen des vergangenen 
Jahres zu berichten, daß die Verhandlungen über einen rufſiſch⸗ 
polniſchen Nichtangriffspakt kurz vor dem Abſchluß 
ſtänden und daß der Pakt noch unmittelbar vor der Ab⸗ 
tüjtungskonferenz paraphiert werden würde. Die Sahl 
der Polen, die eine ſolche Beſchleunigung der Paktfrage bedenklich 
finden, ſcheint nicht gering zu ſein. Denn wie joll man dann auf der 
Abrüſtungskonferenz die vielfachen Rüſtungsſonderwünſche begründen, 
mit denen Polen unter Hinweis auf ſeine angeblich gefährliche Lage 
zwiſchen zwei großen, feindlich geſinnten Mächten die internationale 
Öffentlichkeit in Erſtaunen und Erregung verſetzt — wie Joll man 
dieſe Wünſche begründen, wenn auf der einen Seite das völlig ab⸗ 
gerüjtete Deutjchland und auf der andern Seite Sowjetrußland liegt, 
das feine Unterschrift unter einen Nichtangriffspakt ſetzt? 

Die beſorgte Frage, die ſich polniſche Kreiſe im ſtillen vorlegen, 
kann man noch dahin erweitern, wie ſich denn die Suſammeuarbeit mit 
Sowjetrußland mit der Propagandatheſe verträgt, daß Polen das 
Starke Bollwerk gegen den Bolfchewismus ſei, das von den Welt- 
mächten gestützt und gefördert werden müſſe? Es iſt in der Cat nicht 
zu verkennen, daß ſich die Stellung Polens hinſichtlich der Abrüſtungs⸗ 
frage ſowie hinſichtlich ſeiner „Schutzwallſteklung“ durch den Abjchluß 
eines Nichtangriffspaktes mit Moskau erheblich verfchlechtert. — In 
dieſem Suſammenhang it eine Warſchauer Meldung der rulliſchen 
Preſſe intereſſant, in der davon die Nede ilt, daß angeblich von ameri- 
kaniſcher Seite einer bedeutenden Perſönlichkeit der polniſchen Re⸗ 
gierung nahegelegt worden ſei, auf den Nichtangriffspakt mit Sowjet— 
rußland zu verzichten, da Polen an der Spitze im Kampf gegen den 
Volſchewismus ſtehen müſſe. (Es iſt freilich auch möglich, daß dieſe 
Meldung von polniſcher Seite in die Moskauer Preſſe lanciert worden 
iſt, weil man ſie für geeignet hält, die bolſchewiſtiſche Regierung bei 
den noch ſchwebenden Verhandlungen nachgiebiger zu machen.) 

Inzwischen bemühen ſich Frankreich und Polen darum, auch zwiſchen 
"qaumanıen uho* oer oomjerunton emen Pakt; oer wegen 

der beſſarabiſchen Frage auf erhebliche Schwierigkeiten ſtößt, zuſtande 
zu bringen. Die auf rumäniſcher Seite beſtehenden Bedenken hofft man 
in Paris offenbar mit dem bewährten finanziellen Mittel ausräumen 
zu können: Die Wiener „Reichspost“ wußte aus Baſel zu melden, daß 
Frankreich den Rumänen zur Sicherung ihrer Währung einen Kredit 
einräumen werde. Auch der für die nächſten Cage geplante Beſu ch 
des rumäniſchen Außenministers Shika in Warſchau 
wird mit den Pabtverhandlungen in Verbindung gebracht; es heißt, 
daß bei diefer Gelegenheit zwiſchen den beiden Außenminiſtern Ghika 


und Saleſki ein Pakttext vereinbart werden ſoll, dem ſich auch die bal- 
tiſchen Staaten anſchließen können. Es jteht noch bei keinem der ge- 
planten Oftpakte feſt, unter welchen Bedingungen und Vorbehalten eine 
Einigung erzielt werden kann. Wenn man den Moskauer Außerungen 
Glauben ſchenken darf, dann kommt eine Garantie weder der polni- 
ſchen noch der rumäniſchen, noch ſchließlich der eſtniſchen, lettiſchen und 
finniſchen Grenze in Frage. Es ijt noch nicht zu erkennen, worin dann 
der Wert der Pakte für Polen und Rumänien liegen ſoll, da doch 
gerade die Garantie der Grenzen durch Somjetrußland für beide 
Staaten der eigentliche Sinn eines Nichtangriffspaktes fein ſoll. 


Die rufliſch-rumäniſchen Paktverbandlungen 
beginnen, wie amtlich feſtſteht, ohne direkte polniſche Ver- 
mittlung am 15. Januar. Beſondere Abordnungen werden von den 
beiden Ländern nicht entſandt. Zu Bevollmächtigten ſind der ruſſiſche 
und der rumäniſche Geſandte in Lettland ernannt worden, was die 
Bedeutung der Verhandlungen weſentlich herabmindert. Die Be— 
ſprechungen werden nur von kurzer Dauer Jein, da faſt alle Programm- 


punkte im einzelnen ſchon feſtgeſetzt und ausgearbeitet wurden. In der 


rumäniſchen Preſſe überwiegt die Befürchtung, daß Rußland auf dem 
Papier alle gewünſchten Sicherheiten gibt, ſich aber im entſcheidenden 
Augenblick nicht daran halten wird. Ausgeſprochene Gegner des 
Paktes find die Liberalen und die Nationalzaraniſten. Eine 
ruſſiſche Sarantie der beſſarabiſchen Grenze wird 
nicht erwartet. Auch zwischen Riga und Reval einerſeits und 
Moskau andererjeits find entſprechende Verhandlungen in Gang ge— 
kommen. Der eſtniſche Geſandte in Moskau hat dem 
rulliſchen Außenkommiſſariat einen Entwurf über einen Nichtangriffs- 
pakt vorgelegt. Der Entwurf iſt vor Weihnachten gemeinſam im 
eſtniſchen und lettiſchen Außenminiſterium ausgearbeitet worden. Der 
lettiſche Seſandte in Moskau hat den Entwurf gleichfalls 
übergeben. Die ruſſiſchen Verhandlungen über den Vertrag mit 
land, nN. Hat lau. Ward. t. in. Mark ärpsosführs.masden.. 
und ſollen dieſer Tage beginnen. Die Paktverhandlungen zwiſchen 
Sinnland und Nußland werden gleichfalls in der nächſten Seit 
in Helſingfors beginnen. Schließlich behauptet die ruffifche Preſſe, daß 
auf der bevorſtehenden Konferenz der Außenminiſter Skandinaviens 
auch noch die Frage der Nichtangriffsverhandlungen 
zwiſchen Norwegen, Dänemark, Schweden und Nuß 
land beſprochen werden ſolle. Die ruffiſche Regierung ſei bereit, 
mit dieſen Ländern ſofort Verhandlungen auf Grund der früheren von 
Litwinow unterbreiteten Vorſchläge aufzunehmen. 
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Für und wider die Grenzreviſion. 


„Surück zu den 14 Punkten.“ 


„Surück zu den 14 Punkten“ iſt die neue Parole des Sührers 
der Paneuropa-Bewegung. Die Wurzel der europäiſchen Kriſe liege 
in dem Vertrauensbruch, ſo heißt es in der Begründung 
Coudenhove-Kalergis, der durch die Nichteinhaltung der 
14 Punkte. Wiljons von den Gegnern Deutſch⸗ 
lands begangen wurde. Deshalb wird eine Neviſions- 
konferenz gefordert, die die Voraussetzung für einen Erfolg der Ab- 
rüſtungskonferenz ſchaffen müſſe. 

Dieſe ausgeſprochene Wendung der Paneuropa-Bewegung zu 
einer Reviſionspolitik iſt auch eines der vielen Zeichen für die 
wachſende Erkenntnis, wie dringend notwendig eine Diktatsrevijion 
iſt. Und es iſt bezeichnend für die wachſende Einmütigkeit des deutſchen 
Volkes in allen das Verſfailler Diktat und insbeſondere die Ver- 
Jailler Oftgrenzen betreffenden Fragen, daß hier von „paneuropäiſcher“ 
Seite ein Weg eingeſchlagen wird, auf den vor längerer Seit ſchon 
der „Stahlhelm“ als für Deutſchland gangbar hingewieſen hat, daß 
nämlich die deutſche Neviſionsbewegung, wenn fie mit friedlichen 
Mitteln zum Siele gelangen wolle, nicht vom Verſailler Diktat, 
ſondern von den 14 Punkten Wilſons ausgehen müſſe. Sie muß, 
das iſt wohl der Grundgedanke des „Stahlhelm“ wie derjenige 
Coudenhove-Kalergis, davon ausgehen, daß das Verſailler Diktat 
kein rechtsgültiger Vertrag iſt, da er auf einem Nechtsbruch der 
Seindmächte begründet ift, die ſich Deutſchland gegenüber verpflichtet 
hätten, den Friedensvertrag auf der von Deutſchland anerkannten 
Grundlage der 14 Punkte abzuſchließen, die ſich dann an dieſe feierliche 
Suſage aber nach der Entwaffnung des vom Xevolutionsfieber er- 
ſchütterten Deutſchland in keiner Weise gehalten hätten. Für Deutſch— 
land kann das Diktat niemals rechtsverbindlich ſein, da ſeine Unter- 
fchrift unter dieſes „Vertragswerk“ erzwungen iſt. Rechtsverbindlich 
können nur Verträge Jein, die auf freier Vereinbarung - beruhen. 
Der letzte derartige Vertrag zwiſchen Deutſchland und den Seind- 
mächten iſt aber der Vorfriedensvertrag, der als Grundlage des 
künftigen Sriedensvertrages die Wilſonſchen Punkte vorſah. Nur 
dieſer Vertrag kann daher als pofitives internationales Necht aner- 
kannt und zum Ausgangspunkt des deutſchen Kampfes gegen Ver— 
jJailles gemacht werden. 


Die Offgrenzenfrage im Urteil des Auslandes. 


Die franzoſiſche Regierungspreſſe gibt ſich alle Mühe, die zahl- 
reichen, ſich für eine Anderung des gegenwärtigen Suſtandes in den 
deutſch-polniſchen Grenzperhältniſſen einsetzenden franzöſiſchen Prejle- 
ſtimmen als bedeutungslos hinzuſtellen. Dagegen äußert nicht nur die 
Preſſe der ſog. unbedingten Oppofition, ſondern auch die der fachlichen 
Oppoſition ſchwere Bedenken. In den letzten Tagen wurden dieſe Be 
denken beſonders genährt durch die auch von einem Ceil der polniſchen 
Preſſe verbreitete Meldung, daß die im franzöfiſchen Par- 
lament fehr einflußreiche radikalſozialiſtiſche 
Partei mit einem offiziellen Vorſchlag für die 
Löſung des Korridorproblems hervorzutreten be⸗ 
abſichtige, der den polniſchen Annahmen zufolge eine für Polen 
ungünſtige Anderung der gegenwärtigen Grenzziehung enthalten werde. 
Der Krakauer „Iluſtrowanh Kurjer Codzienny“ ver⸗ 
öffentlichte einen Leitartikel, in dem er von den gefährlichen Ausmaßen 
der deutſchen Korridorpropaganda in Belgien ſpricht. In 
dieſen Tagen hätte in Brüſſel ein Diskujfionsabend der Geſellſchaft 
„Grande Harmonie“ ſtattgefunden, an der ſich zahlreiche Ver- 
treter politiſcher Kreiſe beteiligten. Es wurde das Korridorproblem 
beſprochen und — wie das Krakauer Blatt zu berichten weiß — 
unter großem Beifall beſchloſſen, Deutſchland den 
polniſchen Korridor abzugeben, um auf dieſe Weiſe einen 
zukünftigen Krieg in Europa zu verhindern. Der Skandal erreichte, 
dem Krakauer Blatt zufolge, den Höhepunkt, als ein Redner feſtſtellte, 
daß der Korridor niemals deutſch geweſen und auch gegenwärtig nicht 
deutſch ſeil Dieſer Redner wurde durch ſtändige Swiſchen⸗ 
rufe, wie Lügner, Betrüger uſw., unterbrochen und 
am Weiterreden verhindert. 


Das führende Kopenhagener Blatt „Politiken“ brachte Auße- 
rungen verſchiedener hervorragender Politiker zum Neujahrstag. 
Senator Bor ah äußerte ſich ähnlich, wie er es ſchon im Stockholmer 
„Stenjka Dagblad“ getan hat, folgendermaßen: „Ich bin der Auf- 
faſſung, daß die europäilchen Fragen nicht gelöſt werden können, jo - 
lange nicht die Beſtimmungen des Verſailler 
Stiedenspertrages modifiziert und die Kriegsſchulden 
herabgeſetzt worden ſind. Oer Friede, der jetzt herrſcht, iſt auf Waffen- 
gewalt baſiert. Eine Aüftungsperminderung in Europa 
iſt undenkbar, Jolange es Gefahrenmomente wie den pol= 
niſchen Korridor, das zerſtückelte Ungarn und die 
rullifhe Drohung gibt, die ſogar in 5000 See- 
meilen entfernt liegenden Staaten Angſt hervor- 
gerufen hat und den Umjtand bedingt, daß die Vereinigten 
Staaten es bisher unterlaſſen haben, Sowjetrußland anzuerkennen. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika find nicht imſtande, die Kriſe 
ohne eine Huſammenarbeit mit Europa ju überwinden. 
wirtſchaftlicher Hinſicht eng miteinander verbunden.“ 


Wir find in 


Sikorjki: „Der natürliche Entdeutſchungsprozeß.“ 


Die Entwicklung der Korridorausjprache in Weſteuropa hat die 
polnischen Außenpolitiker auf den Plan gerufen, und feit langem be— 
kannte Auslandsvertreter verſuchen die öffentliche Meinung über die 
deutſch-polniſchen Grenzoerhältnilſe in der letzten Zeit beſonders ſtark 
zu beeinfluſſen. So hat auch General Sikorjki, der ehemalige pol- 
uiſche WMinifterpräjident, Innenminiſter und Kriegsminiſter, der zu den 
Seiten des ihm unſumpathiſchen Pilfud)ki-Negimes nach Paris über- 
geſiedelt iſt und dort intenfiv an einer Sejtigung der franzöſiſch-pol⸗ 
niſchen Front gegen Deutſchland und Rußland arbeitet, in dieſen Tagen 
in die Korridordebatte eingegriffen und Artikel in der Parijer 
Preffe über das Problem der deutſch⸗polniſchen Grenzen veröffent⸗ 
licht. Sikorski ſtellt zunächſt felt, die Frage Pommerellens und des 
freien Zuganges zum Meere lei jetzt keine Frage mehr, die nur die 
beiden benachbarten Völker Deutſchland und Polen intereſſiere. Sie 
ſei bereits ein europäiſches Problem, und nur auf die brutale Wirk- 
lichkeit, der Deutſchland heute gegenüberſtehe, lei es zurückzuführen, daß 
das Korridorproblem nicht ſchon heute der Sündſtoff für ernſte Ber 
ſorgniſſe ſei. 

Die gewaltige Abwanderung der Deutſchen aus 
den Gebieten Weſtpoſens, die ſich — wie General Sikorſki behauptet — 
auf dem Wege eines natürlichen Prozeſſes im Laufe der erſten jehn 
Jahre der Nachkriegszeit vollzog, hätte in hervorragendem 
Maße die von Deutſchland heute bekämpften Be⸗ 
ſtimmungen des Verjailler Vertrages beftätigt. () 
Der unumgängliche Nürkgang des deutfchen Beſitzes in Pommerellen, 
der TO v. H. erreicht habe, beſtätige, daß die deutſch⸗polniſche Grenze 
nicht als eine Folge der deutſchen Niederlage im Weltkriege eutſtanden 
ſei. Die Catſache dieſes Nückganges des Deutſchtums in Weſtpolen 
weiſe vielmehr darauf hin, daß der im Jahre 1918 umgeltürzte Tat- 
beſtand mit Gewalt aufgebaut war. (2) Unbegründet ſei daher die 
Forderung auf Neviſion eines Vertrages, der in einer für Polen viel 
ungünjtigeren Lage, als es die heutige iſt, bejchloffen und unterzeichnet 
wurde. In ſeinen weiteren Ausführungen ſtellt General Sikorſki feſt, 
daß die Revifionspropaganda durchaus ernſt zu 
nehmen fei, wenngleich das Korridorproblem noch nicht offiziell auf 
internationalem Gebiet ſtehe. Es würden doch bereits eine Reihe von 
„Projekten“ zur Löſung dieſes Problems erwogen; dadurch würde die 
Weltmeinung desorientiert und der Boden gejchaffen für einen nicht 
mehr fernen offiziellen Reviſionsvorſtoß der deutſchen Regierung. 


Die Behaupkung Sikorjkis, daß die Abwanderung der Deutſchen 
aus Polen, die bekanntlich mit etwa einer Million Menſchen eine der 
größten Bevölkerungsverſchiebungen der Geſchichte iſt, ein natürlicher 
Prozeß Jei, ift von beſonderem Intereſſe, da es bekanntlich General 
Sikorfki ſelbſt war, der in Polen in ſeiner hohen Eigenſchaft als dama- 
liger Minifterpräfident im Frühjahr 1923 die noch unvergeſſenen Worte 
ſprach: „Im Intereſſe aller Bürger der Republik 
liegt es, daß der Prozeß der Entdeutſchung der 
weſtpolniſchen Gebiete möglichſt Schnell durch 
geführt wird.“ Die Deutſchen in Polen haben es noch nicht 
vergeſſen, daß General Sikorſki das Wort von der „möglichſt Jchnellen 
Durchführung der Entdeutſchung der Weſtgebiete“ auch in die Tat um- 
zusetzen verſtand. Zu ſeiner Regierungszeit wurden die umfangreichen 
vorbereitenden Maßnahmen zur Schließung des Deutſchtumsbundes ge- 
troffen, wurde der „natürlichen Entwicklung“ durch beſonders zahlreiche 
Liquidationen deutſchen Eigentums kräftig nachgeholfen. 


Tributſtreichung — dafür Oſtlocarno. 


Die „Depeche de Toulouse“, das größte franzöſiſche Provinzblatt, 
hat als erſtes franzöſiſches Blatt die Streichung der Tribute gefordert: 
Frankreich würde nicht nur nicht bei einer endgültigen Schulden- 
ſtreichung verlieren, ſondern zweifellos auch dadurch gewinnen, daß — 
wie das Blatt meint — Hitler, der angeblich alles Übel in Deutſchland 
von den Tributen ableite, der Wind aus den Segeln genommen werde. 
In der Pariſer Rechtsprefje und in den der Regierung naheſtehenden 
Organen iſt mit einmütiger Schärfe der Neparations-Vorſtoß der 
„Depeche de Toulouſe“ zurückgewieſen worden. Dagegen greift ihn die 
Linkspreſſe befürwortend auf. Die „Tre Nouvelle, das den 
ehemaligen Miniſterpräſidenten Herriot zu ſeinen ſtändigen Mitarbeitern 
zählt, will allerdings die Annullierung der Neparationen „nicht gratis“ 
gewähren. Sie verlangt zweierlei Garantien: Erjtens müſſe Deutſch⸗ 
lond „formelle Zujicherungen“ geben, daß es ſich künftig „der 
Politik der Organifation des Stiedens mit vollem 
Herzen anſchließe“, alſo u. a. Oſtlocarno! Sweitens müſſe das 
Problem der interalliierten Schulden vorher geregelt werden. Der Ab⸗ 
geordnete Nogaro, Profeſſor der Pariser Nechtsfakultät und 
Siranzlachverjtändiger der radikalen Partei, erklärt in der „Cre 
Nouvelle“, daß Frankreich bei einer Annullierung der Reparationen 
nicht allzuviel verliere. Es habe ſchon jetzt „einen greifbaren Saldo“ 
aus den Reparationen davongetragen. Das iſt von Srankreich auch 
amtlich bereits zugegeben. worden; die von offizieller Pariſer Seite 
wiederholt gemachten Angaben beweiſen nämlich, daß Deutjchland ſchon 
weit mehr an Cributen gezahlt hat, als Frankreich für den geſamten 
Wiederaufbau der zerjtörten Gebiete braucht, für deſſen Bezahlung die 


Tribute beſtimmt ſein Jollten. 
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„Ein Mahner, Werber und Kämpfer für den Gſten 


it der „Oſtdeutſche Heimatkalender,“ fo Sagt ein Weltblatt, die 
„Frankfurter Seitung“ (Frankfurt a. M.) in ihrer Be- 
ſprechung unſeres Kalenders in Nr.? der „Srankfurter Zeitung“. Das 
Blatt fügt hinzu, daß der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ die Aufgabe, 
die er ſich geſtellt hat, gewiſſenhaft erfüllt. Das in Polen er- 
ſcheinende „Evangeliſche Kirchenblatt“ empfiehlt unſeren Kalender 
ebenfalls in wärmjter Weiſe und jagt u. a. über ihn: „Wunder- 


volle Landſchaftsbilder aus dem Often ſchmücken ihn wieder. 
Wertvoll find auch die Hedenktage aus der Geſchichte der Oſt⸗ 
merk uſw. — Der „Ofldeutſche Heimatkalender“ darj in keiner oſt⸗ 
deutſchen Familie fehlen. Er koſtet nur 1,50 M. für Nichtmitglieder, 
für Oftbundmitglieder nur 1,20 M. (Bei Sendung nach außerhalb 
außerdem 30 Pf. Poſtgebühr.) Wer ihn noch nicht beſitzt, beſtellt ihn 
ſojort unter Benutzung des im Anzeigenteil abgedruckten Beſtellzettels. 


Zofja Koſſak: „Die WValſtatt bei Liegnitz“. 


Der katholiſche Berlag Köſel & Puſtet in München be- 


abſichtigt, die geſammelten Werke der polniſch-Kkatholiſchen Schrift-. 


jtellerin Sofja Koffak-Scezucka herauszugeben. Einer ihrer 
Romane „Die Walſtatt bei Liegnitz“ iſt bereits in der deutſchen 
Übertragung von Dr. Otto Sorjt de Battaglia erſchienen. Vom 
Sentralblatt der Zentrumspartei, der „Germania“, iſt dieſes Buch 
den katholiſchen Peutſchen gutgläubig in eindringlicher Weiſe emp- 
fohlen worden, da es angeblich dazu beitragen könne, in Er- 
innerung an „die gemeinfame deutſch⸗-polniſche Abwehr des 
Mongolenſturmes“ auf die Liegnitzer Walſtatt im Jahre 1241 die 
tiefen Gegensätze, die heute zwiſchen Deutſchtum und Polentum be- 
Stehen, zu überbrücken. Es wäre wohl angebracht geweſen, den 
hiſtoriſchen Wahrheitsgehalt dieſes polniſchen Romans vor ſeiner 
Anpreiſung einer ernſthaften Kritik zu unterziehen. Denn es iſt von 
vornherein nicht anzunehmen, daß einer polnischen Sthriftitellerin viel 
daran liegt, der geſchichtlichen Cat des deutſchen 
Rittertums, das den Mongolenſturm, der ſchon über das zur 
Abwehr unfähige Polen hinweggebrauſt war, zum Stehen gebracht 
hat, gerecht zu werden. Es iſt vielmehr von vornherein zu erwarten, 
daß Sofja Koſſak in ihrem Roman, dem Beijpiel faſt aller pol⸗ 
nijchen Schriftsteller folgend, die Rettung des chriſtlichen Abendlandes 
vor dem heidniſchen Nomadentum der öſtlichen Steppen als eine mehr 
oder weniger rein polniſche Leiſtung hinzuſtellen verſucht und daß ſie 
in ihrer Schilderung auch auf die in der geſamten polniſchen Literatur 
übliche deutſchfeindliche Tendenz nicht verzichtet. Daß das letztere 
tatſächlich der Fall ift, geht ſchon daraus hervor, daß in der deutschen 
Übertragung des Nomans eine Reihe von Stellen fort 
gelaſſen werden mußten, deren Lektüre man einem 
deutſchen Lefer nicht zumuten kann. Die Wirkung der 
deutſchen Ausgabe des Koſſakſchen Buches iſt alſo die, daß der 
deutſche Leſer eine unvollſtändige, um nicht zu ſagen: 
gefälſchte Vorstellung vom Geiſt der polniſch⸗ 
katholiſchen Literatur erhält, zu deren weſentlichen geiſtigen 
Beſtandteilen ja auch die deutſchfeindliche Cenden gehört. Man 
kann ſich nun nicht etwa darauf berufen, daß dieſe Tendenz für die 
Verfaſſerin der „Walſtatt von Liegnitz! etwas Unweſentliches ge⸗ 
weſen jein mag. Daß dies tatjächlich nicht der Fall iſt, hat die Ver- 
faſſerin jelbſt kurz, nachdem ihr Roman in deutſcher Übertragung er- 
ſchienen war, mit einer Deutlichkeit bewieſen, die auch die 
„Germania“ dazu veranlaßt hat, von dieſer katholischen 
Schriftſtellerin enttäuſcht und ernüchtert ab zu 
rücken. Sofja Koſſak läßt nämlich zurzeit im „Sluſtr. Kurj. Cody. 
unter der Überſchrift „Die preußiſche Axt über der 
Piaſtenerde“ eine Artikelserie erſcheinen, die, wie das Zentrums=- 


blatt ſagt, „ebenſowenig dem weihnachtlichen Frieden auf Erden dient, 
wie dem Beweis, daß die Dichterin zu den Menſchen gehört, die guten 
Willens find“ Sofja Koſſal greift in diefen Artikeln den 
Kardinal Bertram von Breslau, deutſche Ordens 
leute und Priefter in reihenweiſer Namens- 
nennung in Jo un verantwortlicher Weiſe an, daß ſich 
die „Germania“ zu der Feſtſtellung veranlaßt ſieht, „daß die Polin 
ſich keineswegs bemüht hat, die Vorgänge in Schleſien und unſer 
Deutſchland von heute zu verſtehen, daß ſie vielmehr in der 
ungeiſtigſten und verabſcheuenswürdigſten Art 
Menſchen beſchimpft, die nicht nur auf dem Boden 
leben, den Jie zum Schauplatz ihres Romans ge- 
macht hat, ſondern die auch noch an hervorragendſter 
Stelle den Glauben als Prieſter repräſentieren, 
der ihr als katholiſcher Dichterin das Unantaſt⸗ 
barſte ſein müßte“. So erfreulich dieſe klare Abſage iſt, fo 
unerfreulich iſt es auch, daß fie erſt erfolgt, nach dem die „bereinigte“ 
Ausgabe der „Walſtatt von Liegnitz“ als eine Verſtändigungstat des 
katholiſchen Polentums gefeiert worden iſt. Der Roman iſt vom 
„Stiedensbund der deutſchen Katholiken“, von dem dejjen deutſche 
Ausgabe anſcheinend mit beſonderer Freude begrüßt wurde, zunächſt 
falſch ausgelegt worden. Die Abſicht der Zofja Koſſak ijt nicht 
die Förderung der deutſch-polniſchen Verſtändigung auf katholiſcher 
Grundlage geweſen; wenn das ihre Abſicht geweſen wäre, dann wäre 
es wohl nicht notwendig geweſen, bejtimmte Stellen ihres Romans 
wegzulaſſen, und dann hätte fie wohl auch kaum ihre gehäſſigen und 
unbegründeten Angriffe gegen die deutſche Geiſtlichkeit Schleſiens ge- 
richtet. Sie iſt zuerſt und vor allem Polin, dann erjt Katholikin. Man 
hat das jetzt anſcheinend auch in einigen Kreiſen des „Friedensbundes 
deutſcher Katholiken“ begriffen. Damit wird freilich nicht die Tat- 
ſache rückgängig gemacht, daß ſich auf deutſcher Seite Kreiſe gefunden 
haben, die dazu beigetragen haben, den Auf der polnischen Schrift- 
ſtellerin im eigenen Lande und im Auslande zu heben, einen Nuf, den 
dieſe wohl auch dazu benutzen wird, ihrer deutſchfeindlichen Hetze einen 
verſtärkten Nachdruck zu verleihen, wenn ihre Artikelſerie, die im 


„Sluftr. Kurj. Codz.“, einem der größten und übelſten polniſchen 
Hetzblätter, erſchienen iſt, demnächſt in Buchform in mehreren 
Sprachen erſcheinen wird. An den Verlag Köſel & Puſtet 


in München aber wäre die Frage zu richten, ob er 
es nach dieſer Offenbarung der „katholiſchen Se- 
jinnung“ der Zofja Kofſak in den Spalten des 
„Sluftr. Kurj. Cod;.“ noch für angebracht hält, eine 
deutſche Ausgabe der geſammelten Werke dieſer 
Polin heraus zugeben. 


Die Zukunft der Kunſtakademien des Oftens. 


Die Kunſtakademien in Königsberg und Breslau ſollen, wie wir in 
der vorigen Nummer mitgeteilt haben, auf Grund des Sparprogramms 
der preußiſchen Regierung geſchloſſen werden. Es läge nahe, dieſe Anz 
ſtalten mit den in. den erwähnten Städten vorhandenen Runjtgewerbe- 
ſchulen zu verbinden. Das macht aber anſcheinend gewiſſe Schwierig⸗ 
keiten, hauptſächlich wohl deshalb, weil die Kunſtakademien dem 
Kultusminiſterium, die Kunſtgewerbeſchulen dem Handelsminiſterium 
unterſtehen. Über ſolche Schwierigkeiten ſollte man aber im Intereſſe 
der Sache und vor allen Dingen im Intereſſe des Oftens hinwegkommen. 
Dieſe Forderung erhebi auch der Kunſtkritiker Max Osborn in 
der „Voſſiſchen Seitung“ (Nr. 8) in einem längeren Artikel, in dem 
er es als „zweckwidrig“ bezeichnet, wenn man „einfach die eine Hälfte 
der Staatsinſtitute in den genannten Hauptſtädten des Oſtens abhackt“. 
Osborn betont, daß Breslau und Königsberg wichtige Kulturmittel⸗ 
punkte des Oftens ſind, und fährt fort: „Mit mehreren Lehrkräften 
beſtehen Verträge, die auf eine ganze Reihe von Jahren binden und 
die natürlich reſpektiert werden müſſen. So iſt der Gedanke aufgetgucht, 
an Stelle der abgewürgten Akademien mit dieſen Profeſſoren, die man 
ohnehin bezahlen muß, wenigſtens ein paar Meiſterateliers 
einzurichten. Es trifft ſich gut, daß dabei faſt durchweg jüngere Künſtler 
von anerkanntem Namen in Frage ſtehen, ſo in Königsberg u. a. 
Partikel und Burmann, in Breslau die Maler Muche und 
Molzahn, der Bildhauer Bednorz, die Architekten Scharoun 
und Nading. Immerhin ein Trost. Es wäre vorſtellbar, daß man 
dieſe Meiſterateliers gleichſam als „Cadres“ für einen künftigen 
Wiederaufbau der Hochſchulen in pflegſame Behandlung nähme. Auf 
alle Fälle müſſen fie erhalten bleiben. Aber wäre es nicht richtiger, ſie 
jetzt ſchon in einen richtig funktionierenden Organismus einzugliedern?“ 


Osborn lehnt die Idee einer Anlehnung an die Univerſitäten oder in 
Breslau an die Cechniſche Hochſchule ab, indem er bemerkt: „Beides 
wären recht untaugliche Verlegenheitsmittel. Nein, es gibt nur einen 
ſinnvollen und graden Weg: die gefaßten Beſchlüſſe zu revidieren und 
die Verſchmelzung der Lehranſtalten für freie, für ange 
wandte Kunſt und für Handwerk vorzunehmen. Die un- 
ſeligen Neſſortſchwierigkeiten zwiſchen Kultus-, Handels- und Sinanz- 
miniſterium dürfen denn doch wahrhaftig nicht hinderlich fein, wenn es 
fi) um Lebensintereſſen der geiſtigen und materiellen Bildung unſeres 
Volkes handelt. Wie die verfehlten Entſcheidungen im 
Oſten wirken, erkennt man deutlich genug aus einem Schreiben, 
das ſoeben Rektor und Senat der Königsberger Univerſität über 
die geplante Auflöſung der Kunſthochſchule an den Kultusminiſter ge- 
richtet haben. „Wir ſehen“, heißt es hier, „bei aller Würdigung der 
finanziellen Notlage des Staates in einem ſolchen Schritt eine Maß- 
nahme, deren Erſparnisertrag in keinem Verhältnis ſtehen dürfte zu 
den dadurch heraufbeſchworenen kulturpolitiſchen Nachteilen. Denn auf 
den akademiſchen Inſtitutionen beruht in der abgeſchnittenen Oſtmark 
ein gut Ceil der kulturellen Widerſtandskraft und der kulturellen 
Werbung in den dem deutſchen Einfluß offenen Nachbargebieten.“ Die 
Univerſität richtet daher an den Miniſter „die dringende Bitte, mit 
allen Kräften für eine Löſung einzutreten, die es vermeidet, aus dem 
ſchon geſchwächten kulturellen Organismus des deutſchen Oſtens ein 
wichtiges Glied herauszunehmen“. Der ganze Fragenkomplex muß un- 
bedingt neu zur Debatte geſtellt werden.“ 


Trxelet ein in den Deulſchen Oſtbund! 
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Neues au 
Staat und Kirche in Polen, 


In Warſchauer politifchen Kreiſen hat kürzlich ein Leitarkikel des 
regierungsfreundlichen „Cas“, der eine unmißverſtändliche Drohung 
an die katholiſche Kirche in Polen enthält, größtes Aufjeben erregt. 
Der Verfaſſer des Artikels, Für ſt Januf; Nadziwill, einer 
der repräſentativoſten Männer des Negierungsblocks und Vorſitzender 
der auswärtigen Kommiſſion des Sejms, erklärte, daß in den Be- 
ziehungen zwiſchen Staat und Kirche gegenwärtig eine 
Berſchärfung der Lage eingetreten ſei und daß die Gefahr „eines 
Kampfes des Staates mit der Kirche“ vorliege. Fürſt Nadziwill gibt 
zu, daß es im Negierungslager „antiklerikale bzw. 
akatholiſche oder freldenkeriſche Slemente“ gebe, 
denen ein Konflikt mit der Kirche erwünſcht wäre. Die Regierung 
jelbſt wolle aber einen Joichen Konflikt nicht. Ihr Entgegenkommen 
gegenüber der Kirche gehe ſo weit, daß ſie das für die Angelegenheiten 
der katholiſchen Kirche zuſtändige Reſſort einem katholiſchen Geiſtlichen 
anvertraut habe (gemeint iſt der Pfarrer Zongollowic z, Unter- 
jtaatsjekretär im Kultusminiſterium), was in der modernen Staaten- 
welt ohne Beiſpiel Jei. Dagegen gebe es auf den andern Stufen der 
katholiſchen Hierarchie einflußreiche Elemente Jelbjt unter der oberſten 
Geiſtlichkeit, die anſcheinend für eine „Verſchärfung und Beſchleuni⸗ 
gung des Konflikts“ arbeiteten. Ihr Streben gehe dahin, auf dieſem 
Wege den Stur; des heute in Polen herrſchenden Re- 


daß die mehrjährigen Bemühungen des PilJud[ki- 
Blocks, die katholiſche Seiſtlichkeit auf ſeine 
Seite hinüber zuziehen, Jo gut wie völlig fehl⸗ 


Wieder Konzeſſionsentziehungen. 


Mit fofortiger Wirkung find drei deutſchen Haſtwirten in Bentſchen 
ihre Schankkonzeſſionen entzogen worden. Die Entziehung wurde mit 
der Durchführung des Antialkoholgeſetzes begründet, durch das die 
Hahl der Saftftätten vermindert werden ſoll. Vor einigen Wochen 
ſind jedoch zwei polniſchen Saftwirten neue Schank⸗ 
konzejfionen erteilt worden. Es handelt ſich alſo um Alaß⸗ 
nahmen gegen das Deutſchtum. In gan; Bentſchen gibt es 
jetzt nur noch einen deutſchen Gaſtwirt. Die anderen 
deutſchen Gaſtwirte haben ihre Exiſtenz verloren und durch die pol 
niſchen Maßnahmen ihre Lokale Ichließen müffen. 


Ein Kanal Oberſchleſien—Sdingen? 


In der polniſchen Preſſe wird zurzeit lebhaft ein Plan erörtert, 
mit dem ſich nach diefen Preſſemitteilungen auch amtliche Kreiſe be— 


8 Polen. 


ſchäftigen. Es ift ſogar im Thorner Wojewodſchaftsgebäude ein 
Komitee zur Verwirklichung des Planes gebildet worden. Man 
möchte nichts weniger und nichts mehr, als einen Kanal von 
Oberſchleſien nach Sdingen bauen. Es iſt ein Projekt 
ausgearbeitet worden, das mit 20 Mill. Zloty veranſchlagt iſt. Der 
Kanal ſoll bestehende Gewäſſer und Seenketten benutzen, vom 
Goploſee aus die Netze, über einen Verbindungskanal die Brahe und 
dann die Weichſel erreichen. Nachdem erſt die Kohlenbahn Kattowitz — 
Gdingen gebaut worden iſt und von dieſer noch nicht einmal feſtſteht, 
ob ſie ſich rentieren wird, beſteht kaum Ausſicht auf Verwirklichung 
Jolcher Kanalpläne. 


Verhaftung von Reichsdeutfchen in Polen. 

Im oſtoberſchleſiſchen Dorfe Kochtſchütz, unweit der neuen Grenze 
im Kreiſe Lublinitz, iſt der in Beuthen wohnhafte Viktor 
Slodczyk von der polniſchen Polizei verhaftet worden, da er an- 
geblich Drohungen gegen Polen ausgeſtoßen habe. Wie der 
Polizeibericht meldet, ſoll Slodezuk Mitglied der Nationalſozialiſtiſchen 
Partei ſein. 

In Thorn wurde der deutſche Neichsangehörige Erih Bonſon 
unter dem Verdacht der Spionage verhaftet. Er befand ſich im 
Korridor-ZJuge auf der Fahrt von Königsberg nach Breslau und Joll 
angeblich zu Spionagezwecken photographiſche Aufnahmen 
von Eifenbahnobjekten gemacht haben. Bonſon wurde aus dem Zuge 
geholt und im Chorner Gefängnis untergebracht. Die gegen ihn er- 
hobenen Beſchuldigungen erwieſen ſich als gegenstandslos, Jo daß er 
wieder freigelaſſen werden mußte. 

In Putzig im polniſchen Seeküſtengebiet wurden am Silveſterabend 
zwei Danziger Staatsangehörige, Karlhein; Srei⸗ 
mann, Prokurift der Danziger Schiffsmaklerei H. Lenczat & Co., 
ſowie ſein Freund Karl Baedecker ohne Angabe von Gründen 
verhaftet. Freimann war nach Putzig gekommen, um ſeine dort 
wohnende Mutter zu beſuchen. Die beiden Verhafteten wurden nach 
Entrichtung einer Geldſtrafe wegen ruheſtörenden Lärmes freigelaffen. 

Der Arbeiter Fran; Kubacki aus Garnſee (Oftpr.) wurde vom 
Bezirksgericht in Graudenz „wegen Spionage jugunſten Deutſchlands“ 
zu jechs Jahren Zuchthaus verurteilt. Was Kubacki als Spionage 
ausgelegt wird, iſt nicht bekannt. Die Verhandlung fand unter Aus- 
ſchluß der öffentlichkeit ſtatt. 

Die Nybniker Polizei verhafieie einen ge.viffen Karl Dolla aus 
Stodoll im Bezirk Oppeln, der ſich beſuchsweiſe in Oſtoberſchleſien 
aufhielt. Dolla Joll in angetrunkenem Suſtand Heilrufe auf Hitler 
ausgebracht haben. 

Vor einigen Wochen hatte die polniſche Polizei in Weinbergen 
bei Lemberg einen gewiſſen Leon Bartoſch verhaftet, der 
deutſcher Staatsangehöriger ukrainiſcher atio 
nalität und in Hindenburg wohnhaft fein ſoll. Bartosch 
beſuchte in Weinbergen einige deutſche Koloniſten. Er ſoll u. a. 
den Lehrer Sahlmann von der Evangelifchen Schule in Weinbergen 
ſowie einige andere Deutſche und Ukrainer aufgeſucht haben, was 
den Verdacht begründen Joll, daß er eine politiſche Miſfion zu er⸗ 
füllen habe. Das bei ihm vorgefundene Belaſtungsmaterial beſtand an- 
geblich in einer nationalfozialiſtiſchen Parteilegi- 
timation. (2) Daraus wurde der Schluß gezogen, daß Bartoſch im 
Auftrage diefer Partei nach Oſtgaliſien geſchickt wurde, um dort die 
Stimmung unter den deutſchen Koloniſten und Ukrainern zu ſondieren. 


700⸗Jahrfeier der Deutſchen in Thorn. 


Seſtgottesdienſt und Deutſcher Abend. 

„Gedenke der vorigen Seit bis daher, und betrachte, was er getan 
hat an den alten Vätern. Frage deinen Vater, der wird dir's ver⸗ 
kündigen, deine Alteſten, die werden dir's jagen.“ Dieſes Textwort 
war der Auftakt für die 7oo-Jahr-Feier der ehrwürdigen Stadt an 
der Weichſel. Der Prediger auf der Kanzel der Altſtädtiſchen Kirche 
in Thorn, Pfarrer Heuer, betonte mit Recht, daß man von einem 
Jubiläum nicht ſprechen könne, weil zum Jubeln heute kein Anlaß ſei. 
ian feierte in Ernſt und Freude einen Gedenktag, dem die Mehrheit 
der Stadtbevölkerung fern blieb, bei dem in erſter Linie die Steine 
redeten, die Mauern, Core und Türme hoch über dem Weichſelſtrom. 
Wie hier in der Altſtädtiſchen Kirche, Jo war es auch vor 709 Jahren 
nur eine kleine Gemeinfchaft vom Deutſchen Orden, die den Grundſtein 
zur Seſte und Stadt Thorn legte. Und es wird immer ſo bleiben im 
Lauf der Geſchichte: die Menge kann ferſtören und er- 
drücken, und nur wenige bauen aufl 
Lin De utſcher Abend, veranſtaltet von den deutſchen Ver- 
einen Chorns, bildete das Kernstück der Feier. Das Deutſche Heim 
batte ſeit ſeinem Beſtehen noch niemals jo viele Gäjte geſehen. Viele, 
die Einlaß begehrten, mußten umkehren. Eine treffliche Orcheſter⸗ 
Abteilung eröffnete die Feier mit der Egmont-Ouvertüre von Beet⸗ 
hoven, dann ſangen die vereinigten Männerchöre der alten Släminge 
Geſang: „Nach Oſtland wollen wir reiten,. ..“ 

Pfarrer Heuer ſprach über das wechſelvolle Geſchick der Toojährigen 
Stadt, die nicht nur dem Orden gehörte, den Polen, den Preußen, die 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts auch eine ſchwediſche Beſatzung er⸗ 
lebte, ein Jahrhundert ſpäter im Siebenjöhrigen Kriege eine ruffüche 
and in der Napoleoniſchen Seit eine franzöſiſche Okkupation. Zu allen 
Seiten aber iſt der Charakter diefer Stadt deutſch geblieben, wie ihre 


Gründer es waren und wollten. Und wenn heute zum erſtenmal in der 
Geſchichte die Deutſchen von Thorn nur eine kleine Minderheit dar- 
ſtellen, ſo beweiſen doch die Mauern des mittelalterlichen Stadtbildes 
die deutſche Schöpferkraft in Stadt und Land. 

Seftfigung des Copypernicus⸗Vereius. 

Am 28. Dezember, dem Geburtstag der Kulmer Handfeſte, hielt 
der „Eoppernicus = Verein für Wiſſenſchaft und Kunſt in Thorn“ zur 
Feier des T7oojährigen Beſtehens der Stadt im Deutſchen Heim eine 
öffentliche Seſtſitzung ab, die von der wohl abgeſtimmten Orcheſter⸗ 
Abteilung mit einer feierlichen Weiſe aus Mozarts „Entführung aus 
dem Serail“ eingeleitet wurde. Pfarrer Heuer begrüßte als Vor- 
ſitzender des Coppernicus-Vereins die große Seſtverſammlung, zu der 
jetzt nicht nur die Städter, ſondern auch zahlreiche Deutſche vom Lande, 
von den Höhen und aus der Niederung der Weichſel gekommen waren. 
Dazu hatte das Deutſchtum der benachbarten Städte Danzig, Grau- 
denz, Bromberg und Polen jeine Vertreter entfandt. Auch der Thorner 
Konſul des Deutſchen Reiches, Dr. Pochhammer, nahm an der 
Feier teil. Den Seſtvortrag hielt einer der beſten Kenner der deutſchen 
Ordensgeſchichte, der Muſeumsdirektor Dr. Kapſer aus 
Oliva, über das Chema „Die Städte des deutſchen Ordenslandes 
und ihre deutſche Kultur“. Warme Worte der Begrüßung und Er⸗ 
munterung ſprach der Prorektor der Techniſchen Hochſchule 
in Danzig, Profeſſor Dr. Lien au. Aus Danzig überbrachte 
noch der Weſtpreußiſche Seſchichtsverein herzliche Grüße; 
für die Vertreter Brombergs und feiner deutſchen Kultur-Organi- 
Jationen nahm Oberftudiendirektor Dr. Schönbeck im Namen der 
Deutfehen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft das Wort. Polen 
ließ ſich durch den Vorſitzenden des Naturwillenſchaft- 
lichen Vereins, Dr. Conu, vertreten. 


Oſtland-Rultur 


Beilage zum „Oſtland', Wochen ſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 1. - 13. Jahrg. 


Nach Oſtland wollen wir reiten 


8. Januar 1932, 


Die Jahreswende im Volbsleben der Örenzmark Voſen Weſtyreußen. 


Von Bruno Sierſche. 


Gerade die Jahreswende iſt es, die ſich tief und bedeutungsvoll in 
das gemütvolle Volksleben eingezeichnet hat. Hier auf der Grenzſcheide 
zwiſchen verjtrichener Vergangenheit und nahender Zukunft halt das 
beſinnliche Volksgemüt ein wenig inne, um rückſchauend ſich noch ein- 
mal Rechenschaft über das verfloffene Jahr zu geben, — dann aber, 
um einen Blick in das kommende Jahr zu werfen. Aber noch liegt die 
Sukunft wohl verborgen im Schoße der Zeit. Verſtand und Vernunft 
weiſen keine Mittel und Wege, mit denen man ihre Geheimniſſe lüften 
könnte. Nur der Volksglaube allein wartet mit zahlreichen Bräuchen 
und Handlungen auf, mit deren Hilfe man die Zukunft zu einer Ant- 
wort zwingen kann. 

In nachſtehender Ausführung ſoll nun von all jenen Handlungen, 
Bräuchen und Sitten die Nede ſein, welche die Bevölkerung der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen zur Jahreswende übt. 

Je nach Alter, Charakter, Geſchlecht und Stand ift die Frage, die 
der einzelne an das zukünftige Schickſal ſtellt, verſchieden. Da möchte 
z. B. das Mädchen gern erfahren, ob es im künftigen Jahre auch 
beſtimmt den erſehnten Lebensgenoſſen finden wird. Am Silvefter- 
abend befragt es nun das Schickſal. Es 
ſetzt ſich — mit dem Rücken zur Cür ge⸗ 
wandt — auf den Sußboden und verfucht 
über den Kopf weg den Holzpantoffel mit H 
dem Suß gegen die Tür zu werfen. Ge- 
lingt es dem Mädchen, ſo heiratet es für 
ganz gewiß im kommenden Jahre. Will es 
dann anſchließend noch gern erfahren, wie 
der Zukünftige heißen mag, dann ſchält es 
einen Apfel ab und wirft die langen Rin- 
gelſchalen ebenfalls über den Kopf weg 
gegen die Tür. Aus Sorm und Lage der 
Schalen ſucht es jetzt, mit Hilfe der Phan⸗ 
taſie, die Anfangsbuchſtaben jenes Namens 
zu deuten. 

Im Kreiſe Schlochau und Flatow wen- 
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folgende Probe an. Sie gehen in der Sil⸗ 
veſternacht in den dunklen Holzſtall und 
raffen einen Arm voll Küchenholz auf. In 
die Stube zurückgekehrt, legen ſie die 
Stücke dann in Häuflein zu je zwei Stück. 
Geht die Anzahl der Holzſtücke reſtlos auf, 
daun heiratet das Mädchen im kommenden 
Jahre. Bleibt jedoch ein Stücklein übrig, 
jo muß es noch ein Jahr warten. Daneben 
bejtebt in unjerer Provinz noch folgender ähnlicher Brauch: Die 
Mädchen legen am Silveſterabend zwei Holzſtückchen kreuzweiſe über⸗ 
einander auf die Schwelle der Haustür. Liegen die beiden Stücke am 
Neuſahrsmorgen noch ebenſo da, dann wird das Mädchen im künftigen 
Jahre den erſehnten Lebensgefährten finden. 

Leid! — Sreude und Tod! — In dieſen drei Begriffen vereinigt 
lich das geſamte Hoffen, Fürchten und Erwarten des menſchlichen 
Gemütes. Wie drei große Fragen, wie drei ſtumme Nätſel tauchen fie 
zur Jahreswende vor ihm auf. Doch auch hier wartet unſer grenz- 
märkiſcher Volksglaube mit einer antworterzwingenden Handlung auf. 
Jedem Leſer iſt ja das „Bleigießen“ bekannt, das allerorts mit mehr 
oder weniger ſpieleriſchem Ernste betrieben wird. Häufiger trifft man 
aber in unſeren heimiſchen Dörfern das ſogenannte „Tellerdecken“ an. 
Bei letzterem legt man ein Murthenzweiglein, eine Brotkrume und ein 
paar Krümlein Erde auf den Ciſch und bedeckt ein jedes mit einem 
Celler. Jetzt wird derjenige, der jein künftiges Schickjal erfahren 
möchte, hereingerufen. Er darf nun einen Celler aufdecken. 
das Alurthenzweiglein frei, Jo wird er ſich im nächſten Jahre ver⸗ 
heiraten; deckt er die Brotkrume auf, jo winkt ihm im künftigen Jahre 
Wohlſtand und Reichtum; legt er aber das Häuflein Erde frei, Jo 
wird er im kommenden Jahre von Krankheit, Cod und Unglück bedroht 
jein. In manchen heimiſchen Familien werden zu dieſer Probe auch vier 
Ceile gebraucht. Nämlich ein Sandhäuflein — eine Blume —, ein 
Stoffſtückchen und eine Heldmünze. Es verjinnbildlichen dann — das 
Sandhäuflein den Tod — —, die Blume eine Hochzeit, — das Stoff- 
teilchen Armut und Not — — und die Geldmünze den Neichtum. — 

Gerade über den Tod kann nach unferem grenzmärkiſchen Volks- 
glauben die Silvefternacht die ſicherſten Aufſchlüſſe geben. Wer gern 
erfahren will, wer aus dem Heimatorte im kommenden Jahre das Seit- 
liche ſegnen muß, der gucke in der Neujahrsnacht beim zwölften Glocken- 
ſchlage durch das Schlüffellocy der Kirchentür. Er wird dann nämlich 
die betreffenden Perfonen in den erſten Bänken, vorn am Altare, ſitzen 


Oroſſellied im Schnee. 


Durch ſtöbernden Schnee im Mondenjchein 
Holt mich ein Droſſelliedchen ein. 
Und hält mich feft und hält mich warm, 
Als hätt' ich den halben Frühling im Arm. 
An meiner Wimper hängt Himmel und Wind. 
Durch meine Bruſt eine Quelle rinut. 
Aus meinem Herzen hebt jich der Morgenftern, 
Und die Erde ſchenkt mir Wurzeln und Kern. 
f In meinem Schoß wohnt Biene und Star, 
y Und die Sonne iſt mein Augenpaar. 
den die heiratsluſtigen Mädchen auch noch J Und eh mich Reh und Nabe ſieht 
Bin ich pfingſtlich aujgeblüht. 
Doch als mich die Blüte zum Himmel hebt, 
Das kleine Droffellied entſchwebt. 
Y Sch ſteh' im Wind, ganz weiß verweht. 
Weif; keinen Weg, der nach Haufe geht. 


Max Jungnickel. 
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jehen. Iſt man aber feſt und mutig genug, um die Gewißheit über die 
Zukunft des eigenen Hauſes zu erfahren, Jo muß man — nach dem 
Brauch der Landbevölkerung im Kreife Schlochau und Flatow — um 
die nämliche Stunde vor die Hautür treten und nach dem Schornſtein 
ſchauen. Sieht man darüber einen weißen Sarg schweben, Jo ſtirbt im 
nächſten Jahre im Haufe ein weibliches Familienmitglied; erblickt man 
aber einen ſchwarzen Sarg, jo wird eine männliche Perſon diefes 
Haufes das Seitliche ſegnen müſſen. Auf die vorbenannte Frage erhält 
man auch Antwort, wenn man folgende Handlung anwendet, die im 
nördlichen Teile des Kreiſes Flatow bekannt iſt: der Fragende muß 
ſich ein weißes Laken um die Schultern legen und von draußen durch 
das Schlüffelloch der Haustür in den dunklen Hausflur ſpähen. Erblickt 
er einen Sarg, ſo ſtirbt jemand aus dieſem Haufe im künftigen Jahre; 
erblickt er aber eine Wiege, ſo wird im Haufe ein Kind geboren. Will 
aber jemand erfahren, welches Lied man ihm einjt zur Beerdigung an- 
ſtimmen wird, jo muß er ſich in der Neujahrsnacht das Geſangbuch 
unter das Ropfkiffen legen. Jenes Lied, das er nach dem Erwachen 
zuerſt aufſchlägt, wird es ſein. Sollte er wider Erwarten kein Be- 
erdigungslied aufſchlagen, ſo hat er gewiß 
leiſe Sweifel gegen die Zauberkräfte der 
Neujahrsnacht gehegt. (Mitgeteilt 
von Srieda Buchholz, Dobrin, 
Kreis Slatom.) Allgemein iſt in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen nachſtehen- 
der Glaube verbreitet: Sündet man am 
Sildeſterabend die Lampe an und das Licht 
zeichnet von unſerem Körper einen Doppel- 
ſchatten an die Wand, jo muß man bald 
ſterben. 

Nach dieſen etwas düſteren Ausblicken 
führt uns unſer heimiſcher Volksglaube auf 
einen heiteren Sukunftsweg. Er gibt uns 
jetzt Mittel und Wege in die Hand, um 
raſch und mühelos zu Reichtum und Wohl— 
ſtand zu gelangen. Allerdings gehört eine 
Portion Mut und Unerſchrockenheit dazu. 
Alſo, wer es verſuchen will, der halte ſich 
an den Volksbrauch, wie er in Dobrin, 
Kreis Flatow, heimiſch iſt, und ſtecke 
in der Silvefternacht einen großen, ſchwar- 
zen Kater in einen Sack, dann ſchlinge er 
um den Sack einen langen Bindfaden und 
3 verknüpfe ihn mit 99 Knoten. Jetzt ver- 

ſorge er ſich mit der nötigen Portion 
Geſchick und Mut, nehme den Sack auf den Nacken und gehe 
dreimal um die Kirche. Dann wird der Teufel erſcheinen. Zu dem 
muß man folgendes ſicher und furchtlos ſprechen: „Ich verkaufe dir 
dieſen Haſen für einen ganzen Taler!“ Der Teufel wird mit dem 
Handel gewiß zufrieden ſein und einem den Taler — ohne den Sack 
geöffnet zu haben — ſogleich aushändigen. Nun gilt es aber zu eilen, 
um rechtzeitig heim zu ſein. Denn iſt es dem Teufel nach vieler Mühe 
endlich gelungen, die 99 Knoten aufzulöfen, dann eilt er dem Betrüger 
erboſt nach und dreht ihm ſicherlich das Genick um, falls jener noch 
nicht zu Haufe ſein ſollte. — Mit dieſem Teufelstaler aber iſt gut 
kaufen; denn ſo oft man ihn auch immer in fremde Hand legt, kehrt er 
nach einer gewiſſen Zeit doch immer wieder in die eigene Taſche zurück. 
(Mitgeteilt von Anna Scheffler, Annenfelde bei 
Dobrin, Kreis Slatom.) 

Aber nicht nur in das Menjchenleben allein ſpielen die geheimnis 
vollen Sauberkräfte der Jahreswende hinüber. Unſer heimiſcher Volks- 
glaube weiß es zu ſagen, daß auch die übrige lebende und lebloſe Natur 
unter ihrem magiſchen Einfluſſe ſteht. So iſt durchweg in allen Dörfern 
der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen der Glaube verbreitet, daß das 
Vieh und die Pferde in den letzten Jahresſtunden ſprechen können und 
dann miteinander über das zukünftige Schickfal ihres Herrn reden. 
Wer ihre Worte hören will, muß ſich rechtzeitig in den Stall ſchleichen 
und ſich unter der Futterkrippe verbergen. In den Dörfern des 
Kreiſes Slatow erzählt man, daß in der Neujahrsnacht jeder 
Spuk frei iſt. Und die Hexen erjcheinen um die zwölfte Stunde im 
Viehſtall und melken die brüllenden Kühe. In Nieſewanz, Kreis 
Schloch au, winden die vorſorglichen Bauern in der Neufſahrsnacht 
ein Band aus Noggen- oder Haferſtroh um die Obstbäume, damit ſie 
im künftigen Jahre mit einer reichen Obſternte rechnen können. In 
Karge ſtreut man am Silveſterabend den Hühnern das Körnerfutter 
in einen Neifen, damit die Hennen künftighin ihre Eier in dasfelbe 
Neſt legen. Aus Niejewanz, Jenznick, Nichnau und Woltersdorf (alle 
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im Kreis Schlochau) Jind mir auch noch folgende zwei Bräuche bekannt: 
Am Silvefterabend ſtreut der Hausvater in eine Ecke des Haufes, der 
Scheune oder des Stalles ein paar Hände voll Hafer- oder Erbſen— 
körner für die Mäuſe. Dann werden die ſchädlichen Nager ſeine Ernte- 
vorräte in Frieden laſſen. Dem Hausvieh aber gibt man ein Stück 
Brot zu freſſen. (In anderen Dörfern unjerer Provinz auch Knoblauch 
und Brot!) Jedenfalls bezweckt man mit dieſem Brauche die Abwehr 
der Unholden. — 

Die eben genannten Neujahrsbräuche find bis auf den heutigen Tag 
in unjerer Provinz lebendig geblieben; dagegen iſt die Sitte des öffent— 
lichen Neuſahrumganges in unſerer Heimat ſchon ausgejtorben. So 
konnte man 3. B. in Nieſewanz, Kreis Schlochau, noch vor 
dem Kriege folgende Neujahrsſitte antreffen. Ein als alte Srau ver- 
kleideter Burſche jog in aller Hergottsfrühe von Haus zu Haus, wo— 
bei er ſeinen Neujahrsglückwunſch mit folgendem Spruch einleitete: 
Das olle, junge Neujahrsweib, Ich werde beten, 

Das iſt ſchon wieder dal Und du wirſt ſingen, 
Ja, jal — — Das ſoll das ganze Haus lang klingen. 

Mit einem Geldgeſchenk wurde er dann vom Hausherrn entlaſſen. 
Aus Brätz berichtet Erich Bleich unter Nr. 1 der „Grenzwacht“ 1931 
cinen ähnlichen Neuſahrsumgang. Dort gingen bejonders die ärmeren 
Kinder in die Häujer der Wohlhabenden und wünſchten ihnen mit 
folgendem Spruche Glück: B 
„Ein neues Jahr hat angefangen, Viel taufend Jahre ſind vergangen, 
Der liebe Gott hat's uns geſchenkt. Daß er an ſeine Menſchen denkt!“ 

Hatten die Kleinen ihr Sprüchlein hergeſagt, ſo erhielten ſie ein 
kleines Geſchenk in Form von Geld oder auch Apfeln, Nüjfen, Süßig⸗ 
keiten oder Lebensmitteln. — 5 

Derjelbe berichtet auch von einer anderen Sorm des Neujahrs- 
umganges, wie er früher in Thrbardorf im Netzekreis be- 
tand. Hier war in früheren Seiten ſogar der Lehrer matrikelgemäß 
zu dieſem Umgang verpflichtet; denn bei diefer Gelegenheit wurden ihm 
ſeine Naturalien zugeſtellt. Eigentlich war es ein „Weihnachtsumgang“, 
den hier Lehrer und Schüler antraten; denn er fand ſchon am Cage 
nach Weihnachten ſtatt. Da aber der Glückwunſch ein ausgeſprochener 
Neujahrswunſch war, jo muß er auch hier Erwähnung finden. Der 
Glückwunſch lautete hier: 5 
„Ich wünſche Slück zum neuen Jahr! Er ſchenk' Ihn'n einſt die Seligkeit 
Ein friedlich Wohlergehen! In jener frohen Ewigkeit! 

Gott behüt' Sie vor Gefahr Das gebe Gott und werde wahr 
Und laß Sie Freude ſehen. Zum ew'gen ſel'gen neuen Jahr!“ 
Hieran ſchloß ſich das Abſingen des Anſingeliedes: 

„Wir kleinen Studenten treten alle heran, 

Einen ehrbaren Herrn fingen wir an. 

Wir wünſchen dem Herrn einen vergoldeten Ciſch, 

Auf allen vier Ecken einen gebratenen Fisch!“ 

So wurde allen Hausangehörigen der Reihe nach der Neuſahrs- 
glückwunſch ausgejprochen. Mit einem Dankſpruch für die empfangenen 
Gaben nahm man dann Abſchied. ö 
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In all jenen Dörfern unſerer Provinz, wo die katholiſche Bevölke- 
rung vorherrſchend ist, beſteht heute noch die Sitte, daß der Hausvater 
am Neujahrsmorgen, oben an der Tür, die Anfangsbuchſtaben von den 
Namen der hl. drei Könige mit Kreide verjeichnet: „C. M. B.“ In 
manchen Dörfern — jo z. B. in Nieſewan;, Kreis Schlochau 
— wurde in früherer Seit dieſe Sitte noch mit folgender Zeremonie 
eingeleitet: Der Hausvater ſegnete zuerſt alle Räume mit Weihwaſſer, 
das er mit einem Sprengel unter der Anweſenheit aller Samilien- 
angehörigen ausſprengte. 

In der ſüdlichen Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, nämlich in Hin- 
zendorf im Stauftädter Ländchen, beſtand in früheren 
Heiten auch ein kirchlicher Neujahrsumgang. Vach einer Veröffent- 
lichung des Volkesliederarchios für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
wickelte ſich diefer kirchliche Neujahrsumgang folgendermaßen ab: 

„Am Neufahrstoge jog der Geiſtliche, bekleidet mit Chorrock und 
Stola, in der Hand ein Purifikale, von Haus zu Haus. Kantor und 
Miniſtranten begleiteten ihn. Vor dem Eintritt in das Haus ertönte 
das Klingelzeichen der Meß diener. . . . Alle traten ein und grüßten mit 
dem katholiſchen Gruße (Gelobt ſei Jeſus Chriſtusl). Der Geiſtliche 
ſtellte das Purifikale auf den mit einem weißen Tuch bedeckten Ciſch, 
auf dem ein Kreuz zwiſchen zwei Lichtern mit brennenden Kerzen ſtand. 
Darauf ſangen die Miniftranten das Lied: 

„Ein Kind iſt uns geboren, Sie legen Herz und Krone 
Das Gott und Menſch zugleich. Su Füßen Jeſu bin 

Er öffnet Herz und Ohren, Und ſeh'n in Davids Sohne 

O Chriſten, freuet euch. Sott ſelbſt und preiſen ihn. 
Ou Bethlehem im Stalle Erfüll mit deiner Gnade, 
Kehrt unfer Heiland ein. Herr Jeſu, dieſes Haus. 

Er kommt zum Troſt für alle! Tod, Krankheit, Seelenjchaden, 
Geliebet will er ſein. Brand, Unglück treib' hinaus. 
Die Hirten hör'n das Singen Laß bier den Frieden grünen, 
Der frommen Engelſchar; Vorbanne Sank und Streit. 
Gekrönte Fürſten bringen Da wir dir fröhlich dienen 
Gold, Weihrauch, Murrhen dar. Jetzt und in Ewigkeit“ 

Darauf reichte der Hausherr dem erſten Miniſtranten eine Gabe. 
Dann verließen fie das Haus, nachdem der Geiſtliche das Zimmer und 
die Familie mit Weihwaffer befprengt hatte. Der Geiſtliche betete zum 
Schluß den Hausjegen und reichte dann das Purifikale jedem Familien- 
mitgliede zum Kuſſe. Der Kantor hatte inzwiſchen an die obere 
Schwelle der Cür die Buchſtaben C. M. B. und die Jchreszahl mit Kreide 
angeschrieben.. .. Dann wünſchten beide ein frohes Neujahr!“ — — 

Dieſe Sitte des kirchlichen Neujahrsumganges, wie er nach der 
Veröffentlichung des Volksliederarchivs in Hinzendorf ſtattfand, beſteht 
heute noch in vielen Katholifchen Kirchengemeinden unſerer Provinz. 
Und zwar ift der Hang der prieſterlichen Handlung genau faſt der 
gleiche, wie er eben oben beſchrieben wurde. Nur wird dieſer Umgang 
heute zwiſchen Neujahr und Faſtnacht getan und iſt unter dem Namen 
„Ralende“ bekannt. Well dieſe Sitte aber bis in die Zeit gegen 
Saſtnacht geübt wird, jo hat fie die Bedeutung eines eigentlichen Neu- 
jahrsumganges naturgemäß verloren. 


Die Verbreitung deut/chen Rechtes in Pofen. 


Unzweifelhaft iſt das Magdeburger Necht einer der größten Kultur⸗ 
faktoren bei der Durchdringung Polens mit chriſtlicher Kultur ge- 
weſen. A. Strukat hat bereits in einem früheren Aufſatz in großen 
Sügen nachgewieſen, wie die deutſchen Anſiedler der Provinz Poſen 
nicht nur ihre Sitten und Gebräuche, jondern auch ihre Rechtsſatzungen 
mitbrachten, ja daß die polniſchen Grundherren oder Könige die deut- 
chen Siedlungen ſelbſt mit dem deutſchen Rechte, und zwar vorzugs- 
weile dem Magdeburgiſchen Rechte, beliehen. 

Sicher hat die Autonomie der größeren Städte in bezug auf ihre 
Rechtsſatzung die große Blüte zahlreicher Ortſchaften in der deutſchen 
Ostmark, aber auch in Polen hervorgerufen. Man denkt dabei in erſter 
Linie immer an die größeren polniſchen Städte deutſcher Gründung 
wie Lemberg, Krakau, daun die litauiſchen wie Grodno, Kowno uſw. 

Aber man Joll auch die mittleren und kleineren Städte in der 
Provinz Poſen und in Kongreßpolen nicht vergeſſen. Blättert man die 
alten Akten der poſenſchen Städte oder das Buch von Adolf War- 
ſchauer oder Heinrich Wuttke: „Das Städtebuch der Provinz Poſen“ 
durch, dann iſt man erſtaunt über die Seftjtellung der Tatjache, daß 
eigentlich faſt alle poſenſchen Städte, angefangen von 
der Landeshauptſtadt Poſen ſelbſt, wo die im 13. Jahrhundert ent- 
ſtandene deutſche Siedlungsanlage unter deutſches Recht geſtellt wurde 
und von König Kaſimir ſogar ein eigenes deutſches Obergericht er- 
hielt, unter Magdeburgiſchem Nechteſtanden. 

Das erwähnte Poſener Obergericht, deſſen Urſprung man auf das 
Jahr 1358 zurückführt, wurde nach den Quellen aus den Ratsherren der 
Städte Gnejen, Koſten, Kletztk, Pudewitz, Kaliſch 
und Peijern gebildet. Das beweiſt, daß alle dieſe Städte unter 
deutſchem Rechte ſtanden. 

Wir wiſſen ferner, daß das Dorf Cytkomo, das von den An⸗ 
liedlern aus dem ſchleſiſchen Neumarkt gegründet wurde, ebenſo wie 
13 rein deutſche Dörfer in der Nähe von Poſen in 
jener Seit mit deutſchem Rechte beliehen wurden. Es verdient in dieſem 
Sujammenhang Erwähnung, daß es noch 1550 200 deutſche Perſonen⸗ 
namen unter den Poſener Bürgern gab, eine Sahl, die allerdings 
im 17. Jahrhundert ſtark herunterging. 

Der erwähnte Ort Pudewitz war !icheren Nachrichten nach be= 
ktimmt im Genuſſe des Magdeburgiſchen Rechtes. Er war deswegen 


auch unmittelbar dem Landesherrn unterſtellt. Eine ähnliche Stellung 
nahm Schildberg ein. 

Der Ort Rohrbruch am Einfluß der Gonſawke in die Netze 
erhielt in der Perſon feines Grundherrn, des Grafen Heinrich, einen 
Freibrief, mit Vollmacht, eine Stadt „nach Neumarkter Rechte an- 
zulegen“ (mit Königl. Privilegien); dieſes Neumarkter Recht war aber 
kein anderes als das Breslauer, und dieſes wieder eine Nachbildung 
des Magdeburger. Die Stadt Bomſt erhielt im Jahre 1539 „alle 
Freiheiten der Stadt Poſen“ von König Sigismund I., ein Beweis, 
wie weit der Einfluß der deutſchen Stadt Poſen damals noch reichte. 


Moſchin in Poſen wird 1309 von Nikolaus, dem Palatin von 
Poſen, dem Schulzen Heinrich übergeben, damit er die Stadt nach 
deutſchem Rechte einrichte. Ähnliches wird von Mrotſchen berichtet. 
Dort erhielt Arnold von Witdon von König Wladislaus 1393 einen 
Steibrief mit dem Nechte, die Ortſchaft, die gleichzeitig Stadtrechte 
erhielt, nach Magdeburgiſchem Rechte einzurichten, und zwar analog 
den „Rechten und Freiheiten“, die die Stadt Sempelburg beſaß, 
womit der Nachweis auch für Zempelburg geliefert iſt. Schließlich 
muß als eine Stadt mit gleichen Rechten noch Obornik erwähnt 
werden, die im 15. Jahrhundert zu den bedeutendſten Plätzen dieſer 
Gegenden gehörte. f : 

Selbſt in Sandberg, einer Gründung aus dem Jahre 1775, 
wurde noch zur Seit der zweiten polniſchen Teilung das deutſche 
Recht in allen Rechtsfragen zugrunde gelegt. 

So ſehen wir auf der ganzen Linie das deutſche Recht 
in den Poſener Städten vorherrſchen. Das beweiſt, wie angefehen und 
wie unentbehrlich dieſes Necht war und daß die Polen ihm nichts 
Gleichwertiges gegenüberzuſtellen hatten. Sumeiſt wurde es den 
deulſchen Anſiedlern von den polniſchen Königen oder von angeſehenen 
Grundherren ſelbſt verliehen. Die polniſchen Könige erhielten auf dieſe 
Weiſe treue Staatsbürger und wurden für ihre Steigebigkeit auch da⸗ 
durch belohnt, daß die Deutſchen in dieſen Städten Handel und Wandel 
vervielfachten und teilweiſe ganz neue Gewerbefweige anlegten, wie 
beiſpielsweiſe die CTuchmacherei, ohne deren Aufſchwung die Geſchichte 
und Entwicklung vieler Poſener Städte gar nicht zu denken iſt. f 

Dr. W. Rochlitz. 


8 


Erinnerungen an die Heimat. 


Von Georg Heinrici. 


Wie überhaupt jeder Fremdling, der ins Pojener Land kam, mit 
Tränen feinen Einzug hielt, aber auch mit Tränen wieder fortging, 
jo mag's auch dem ergangen ſein, der in mein Heimatſtädtchen 
Schub in verſchlagen wurde. Für uns „Eingeborene“ war es die 
Heimat, und wir hingen an dieſer ſonnigen und friedlichen Heimat. 
Und wenn ich ihr Bild vor mir heraufbeſchwöre, Jo könnte ich's malen, 
wie ich es Jo oft geſehen: die grünen Wieſen, die wogenden Ahren- 
felder, die das Städtchen umgeben, dieſe Kiefernwälder, an derem 
Rande es ſich Jo ſchön träumen ließ und von wo man die Kirchtürme 
und die Dächer der Stadt Jehen konnte, die Bromberger Chauſſee und 
die ſchnurgerade Bromberger Bahnlinie und in der weiten flachen 
Umgebung die nächſten Dörfer. 

Ich kann aber verſtehen, daß dem Fremden, der mit der Bahn 
von Bromberg kam, der etwa als Beamter hierher verſetzt worden 
war, das Herz ſchwer werden konnte. Er fand einen ausgebauten 
Bahnhof vor und mußte dann eine unbebaute Straße entlang wandern, 
die ihn über die Honſawkabrücke, dann am Probſteigarten entlang 
gerade auf ein Scheunenviertel hinzu führte, das man aber rechts 
liegenlaſſen mußte, um nun das beſcheidene Städtchen zu Geſicht zu 
bekommen, das, wie die Mehrzahl der Poſener Kleinſtädte, ſchlecht 
und recht aus holprigen Straßen und aus Häuſern zuſammengeſetzt 
war. Eine Kuhherde, die von der Tränke in der Gonſawba, die er 
eben überſchritten hatte, kam, überholte ihn, von einem rüſtigen pol⸗ 
niſchen Kuhhirten getrieben und von einem Köter umkläfft. Auf 
einem ungepflaſterten Marktplatz, an dem er nun vorbeikam, war 
Schweinemarkt. Um die aufgefahrenen Wagen der Landleute, die 
das Borſtendieh enthielten, drängten ſich feilſchend die Käufer. Einige 
trugen die erſtandenen Ferkel in Säcken auf dem Rücken nach Haufe. 
Der quiekende Juhalt zappelte lebhaft. Vor den Türen ihrer Häuſer 
standen die ehrbaren Bürger und fahen dem Treiben auf dem Markte 
zu. Aus einer Kneipe traten einige Viehhändler und Bauern, die 
dort handeleins geworden waren und „Leikauf“ getrunken hatten. 
Ein Gendarm verſah den Ordnungsdienſt; er hat wohl kaum Anlaß 
zum Einſchreiten gehabt, denn die Bevölkerung war, wie die poſenſche 
überhaupt, friedlich und nicht kleinlich. Meinungsverſchiedenheiten, 
wenn fie je auftraten, wichen in der Kneipe raſch einer herzlichen 


bei dieſer Beſchäftigung rückwärts aus dem Gehöft feines Brotherrn 
auf die Straße geſchritten kam. 

Während man nun links in die Breite Straße einbog, führte die 
Nakeler Straße, etwas anſteigend, zur Nakeler Chauffee und zum 
Rittergut Schubinsdorf. Hier wurde das Schubinsdorfer Bier ge⸗ 
braut, das hauptſächlich nach Nakel und Bromberg ausgeführt wurde. 
Die Breite Straße, Neuſtadt genannt, war von ſchönen Lindenbäumen 
umjäumt, die die faſt durchweg einfachen Häuschen verdeckten und der 
Straße einen freundlichen Eindruck verliehen. Im Hintergrund grüßte 
die evangelifche, die „deutſche“ Kirche. Nach Feierabend ſaßen vielfach 
die Bürger, ihre Pfeife rauchend, auf ihren Bänken vor den Häufern, 
und es war dann nicht jedermanns Vergnügen, dieſe Läſterallee entlang 
zu wandern. 

In dieſer Straße lagen die Apotheke und die Post. Vor der 
evangeliſchen Kirche weitete ſich die Breite Straße zu einem freien 
Platz und hieß von der evangeliſchen Kirche ab die Exiner Straße. 
An dem Kirchplatz lag das Wunſch'ſche Safthaus, und hier kehrte der 
alte, etwas rauhbeinige Kreisphyſikus Dr. L., eine würdevolle Ge— 
lehrtengeſtalt, regelmäßig ein, um an der Theke ſeinen Kümmel zu 
trinken. Wer gerade zufällig mit an der Theke ſtand, ob Brief- 
träger oder Arbeiter, mußte einen Kümmel mittrinken. Ich kenne 
noch die alte evangeliſche Kirche, ein alter Fachwerkbau mit daneben 
ſtehendem Glockenturm. Die neue Kirche iſt etwa im Jahre 1905 
erbaut worden. Gegenüber der Kirche lag das Königliche Amtsgericht 
und zwiſchen Kirche und Amtsgericht eine leidlich große Anlage mit 
altem Kaſtanienbeſtand, die ſich bis zur evangeliſchen Schule hinzog. Am 
Beginn der Anlage ſtand das Kriegerdenkmal, auf einer Säule ein 
Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Vier Tafeln trugen die Namen 
der in den Kinigungskriegen gefallenen Kreiseingeſeſſenen. Dieſe 
Tafeln hat man heute entfernt. Auf der Säule ſteht ein anderer 
Adler, der ſeine Ketten zerreißt, ein polniſches Denkmal. Neben der 
Kirche ſteht das Pfarrhaus, das, ſolange ich denken kann, unjer 
Pfarrer Krüger, ein freundlicher, allſeitig beliebter Herr, mit feiner 
Familie bewohnt hat. Er hat ſeine Gemeinde auch in böſen Tagen 
nicht verlaſſen, iſt aber ſchon in den erſten Jahren der polniſchen Herr- 
ſchaft geſtorben. — Neben dem Pfarrgarten lag die evangelische 


Verbrüderung. 


Ver Fromdung, dem män duf jeine beklommene Sräge nach iner 
Unterkunft bereitwilligſft den Weg gewieſen hatte, ging weiter. Eine 
martialiſche Seſtalt kam ihm entgegen. Es war der Stadtwacht— 
meiſter Ein Hüne von Geſtalt, ganz Amt und Würde. Er hatte 
eine Mappe unter den Arm geklemmt, die Rechte umfaßte den Klöppel 
einer Schelle; er hatte obrigkeitliche Bekanntmachungen ausgerufen 
und ſchritt nach getaner Amtshandlung majeſtätiſch über den Markt 
auf das Magiſtratsgebäude zu, das neben dem katholiſchen Pfarrhaus 
und der „polniſchen“ Kirche lag. 

Begleiten wir nun unſeren Fremdling noch ein wenig weiter auf 
ſeinem Wege durch die Stadt. Er bog rechts um die Ecke und kam 
bald wieder an einem Marktplatz vorüber, dem „neuen Markt“, auf 
dem die Landleute Butter, Eier, Geflügel und Fische feilhielten. Die 
Käuferinnen prüften den Inhalt der Körbe, fie kofteten die Butter, 
es war ein reges Leben ohne Halt in beſchaulicher Ruhe. Auf der 
anderen Hälfte des Marktes waren die Wagen der Landleute, 
Deutſche und Polen, aufgefahren. Die Männer beſorgten ihre Ge- 
ſchäfte bei den Handwerkern und Kaufleuten, welch letztere auch 
meiſtens Ausſchank hatten. In den Schankſtuben herrſchte lautes 
Leben. ‚Bekannte hatten ſich getroffen, man hörte deutſch und polniſch 


reden, und die Begegnungen boten Anlaß genug, jo manches Glas 


Bier, Jo manchen Wodka zu trinken. Manch Dorfſchulze, der den 
Wochenmarkstag benutzte, um noch das Gericht oder das Diſtriktsamt 
aufzujuchen, verſpätete ſich dabei und waukte dann etwas unſicheren 
Schrittes dieſen königlichen Behörden zu. Pan Galganſki aus Gombin, 
einem bald Tojährigen polnischen Schulzen, mit einem prachtvollen 
Bauerngeſicht, erging es auch einmal ſo. Es war hohe Seit, noch 
auf dem Diſtriktsamt einige Angelegenheiten zu erledigen. Pia brew, 
es waren einige Wodkas zuviel geworden. Pan G. ſtülpte ſeinen 
ſchwarzen Schlapphut auf, zog den langen blauen Mantel an und 
ſtapfte in feinen hohen Schaftſtiefeln, die Peitſche in der Hand, zum 
Diſtriktsamt, wo der alte Herr v. H., noch ein Beamter aus patriar= 
chaliſcher Seit, regierte. Pan G. klopfte höflich an die Tür des 
Amtszimmers und trat ein. Mitten im Büro ſtand der Herr v. H. bei 
Jeinen Schreibern und paffte feine lange Pfeife. „Guten Morgen“, 
erwiderte er den devoten Gruß des Schulzen, um dann näher an ihn 
heranzutreten und beſorgt zu fragen: Sind Sie krank, Herr G., Sie 
ehen ja Jo blaß aus? Ach nein, Herr Kommiſſarius, ſagte G., bin 
ich bloß bißchen beſoffen. Der Herr v. H., ein frommer und ent— 
haltſamer Herr, ließ ſofort von ihm ab und begab ſich in Jein Neben- 
zimmer. 


Folgen wir unſerem Fremdling weiter und überlaſſen wir ihn dann 


feinem Schickfal. Er wird ſich mit ihm bald ausgeſöhnt haben, denn 
er kam unter geſellige und gutmütige Menſchen, von denen jeder ein 
Stück Schubin war. 

Er ging die Nakeler Straße hinauf. Hier wohnte früher der 
Seilermeiſter J., bei dem ein alter Geſelle, der allgemein nur unter 
dem Namen Altpreuß' bekannt war, weil er aus Oſtpreußen ſtammte, 
leine Seile drehte. Eine Seherswürdigkeit für uns Kinder, wenn er 


Schule, 


ein kubiſcher Bau. Vor der Schule ſtanden einige prächtige 

Birken, eine Oierde der Dtadt.” Heute ſind lie nicht mehr da. Ent- 
blößt ſteht unſere arme alte Schule mit herabgefallenem Putz und 
zerbrochenen Senſtern, die mit Papier verklebt ſind, vor aller Augen 
da. Jetzt wird fie als Armenhaus benutzt. Zu deutſcher Seit ſah 
alles freundlicher aus. 

Von meinen früheren Lehrern, die mich hier unterrichtet haben, 
bewahre ich vor allen Dingen unſerem guten Lehrer Neetz, der ein 
begnadeter Pädagoge geweſen ift, in meinem Herzen ein bleibendes 
Andenken. 

Von einziger Bedeutung in der langen Exiner Straße iſt nur noch 
das Landratsamt zu nennen. Wenn der Landrat (damals Graf R.) 
ſich zum Raijer-Geburtstags-Seitelfen begab, paßten wir Kinder immer 
auf, um ihn in ſeiner eigenartigen Uniform (Sweimaſter, frackartiger 
Rock und Beinkleider mit breitem ſilbernen Beſatz) anzuſtaunen. 

Die Straße geht dann über in die Provinzial-Chauſſee. An ihr 
liegen das Hochbauamt und der evangeliſche Sriedhof, in deſſen Flieder 
büſchen an ſchönen Sommerabenden die Nachtigallen ſangen, und dann 
kamen die großen Gebäude der Provinzial-Sürjerge-Erziehungsanftalt, 
die mit verwahrloſten polniſch-katholiſchen Knaben, hauptſächlich aus 
der Stadt Poſen, belegt war. — An der Anſtalt gabelte ſich die 
Chauſſee. Sie führte geradeaus nach Exin, und zur linken Hand ging's 
nach nin, vorbei an dem Stadtwäldchen „Kamerun“, wo die Schützen- 
feſte ſtattfanden. Hier wurden im Januar 1919 ſechs gefangene deutſche 
Matroſen von den Polen brutal ermordet. Durchſchreiten wir das 
Waldchen, ſo führt uns der Weg wieder an das Gonſawka-Flüßchen, 
das, von Gonſawa kommend, ſich durch Wieſen hinſchlängelnd, auf 
welchen abends die Bekaſſinen meckerten, bei Netzwalde in die Netze 
mündet. Unter Linden, Kaſtanien und Pappeln führt eine reizende 
Allee an der Gonjamwka entlang wieder zurück ins Städtchen. Wir 
pallieren eine Waſſermühle und ſehen unweit davon das aus alter 
Seit ſtammende und faſt verfallene Schloß eines polniſchen Schlach- 
zizen. Der dazu gehörige Garten hieß der Schloßgarten. Er gehört 
nun zu dem Hotel „Schloßgarten“. An der Kegelbahn dieſer heute 
einzigen deutſchen Gaſtſtätte vorbei führt der Weg über die Gonjamka 
auf den alten Markt, den wir ſchon kennen. (Schluß folgt.) 


Wer weib 


Wie viel auch zu erblicken, 
Noch mehr, die nicht zu ſeh'n, 
Noch mehr der leichten Brücken, 
Die zu der Allmacht geh'n. 


Wer weiß, wo alle Formen 
Beenden ihren Sinn, 

Wer weiß von allen Sternen, 
Die oben wandern hin. 


Ich will mich ſtille neigen, 

Su klein ift mein Verſteh'n, 

Ich will verharr'n in Schweigen 
Ob all der Sternenhöh'n. 


Ich will in mir eufzünden 
An alledem den Sinn, 

Und will zu tiejſt empfinden, 
Wie wenig ich doch bin. 


Johannes Wenzel. 
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Ein neues Öedichtbuch Johanna Woiffs. 


Von Louiſe Brüggemeyer, Bremen-Horn. 

Johanna Wolff hat nach einer Reihe von Jahren ihren beiden 
erſten Gedichtbänden „Du ſchönes Leben“ und „Von Menſch zu Menfch“ 
einen neuen Band Lyrik „Lebendige Spur“ folgen lajjen. 
(Deutjche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Preis geb. 3. — M.) 

Kraftvoll, weich und klar, herbe und rein iſt das Signum der großen 
Kunſt dieſer oſtpreußiſchen Dichterin. Durchglüht von dem Geſtaltungs⸗ 
willen tiefſter, innerer Lebensſchau, in einer ſprachlich meiſterhaft voll- 
endeten Form, offenbart Johanna Wolff in ihrer Lurik die über— 
ragende Bedeutung ihres Künſtlertums. — Ob jung oder alt, einem 
jeden wird in Gehen Buche etwas gegeben an Lebensweisheit und 
Lebensdeutung, voll Glut und Leidenſchaft, in mitreißendem Schwunge, 
von dem er ſich im tiefſten wird ergriffen fühlen, zu dem er ſich be- 
keinen muß, das ihn zu erlöjen vermag. 

Nan ſpürt's förmlich, wie aus der kraftvollen, blutwarmen 
Perſönlichkeit diefer Frau ihr Werk ſich geſtalten muß zu dieſem 
Bilde eines ganz einmaligen künſtleriſchen Schaffens. Liliencron hat 
beim Erſcheinen des erſten Lurikbandes ſofort die Bedeutung Joh. 
Wolffs begeiſtert erkannt, in all den Jahren iſt ihrer Lyrik kaum 
Ebendürtiges von anderer Seite erwachſen. . 

Leben — Cod — Gott, das ijt der gewaltige Dreiklang, der hinter 
dem Werke dieſer Frau ſchwingt. Uralte Menſchheitsfragen — ewige 
Dinge, mit denen ihr heißes Herz ſie immer wieder zur Auseinander- 
jetzung zwingt. 

„Gib mir ein Slügelpaar Gott! — Gib meiner Seele zu ſchweben 
hinauf, empor —. Ach, viel zu lange umſchlich meine dunkle, witternde 
en den Suß Deiner Nätſel, ewige Schöpfung!“ heißt es in 

Wolken“. 


Das Schönfte und Seinfte, das Schmerzlichſte und Tiefſte, das in dem 
Sujammenieben von Mann und Frau in der Che ſich auftut, ift in einer 
Jo wundervollen Art gedeutet und erfaßt, daß man Jogleich ſpürt: hier 
it die Jo aktuelle „Chefrage“ von einer ganz anderen Warte aus 
geſehen, als die geläuſige Tagesmode ſie darzuſtellen liebt. Jenes er- 
kennende Verſtehen, dem Hüte eignet, und Dankbarkeit, das find die 
Pole, von denen hier die Brücke geſpannt iſt, „Von Menſch zu 
Menſch“. 

„Wundervoll, aber und kühn iſt das Leben zu zweien zu wagen, 
Tage des Glücks und Unglücks ſinnvoll zu tragen, aufrecht in ſich zu 
wachſen und doch ineinanderzuranken und dafür zu danken.“ 

Des Lebens vielgeſtaltiges Bild in Glück und Leid, es iſt Johanna 
Wolff in allen Sormen tief vertraut, doch ſie weiß auch um den Weg 
zum Croft und zur Erlöſung. Voll innerſter Anteilnahme ift ſie den 
Schickſalsweg ihres deutſchen Volkes mitgegangen, mit ergreifender 
Macht zeugen viele ihrer Gedichte von dem Leiderleben dieſer Seit. 
„Vaterland, das iſt etwas — und Volk — das Jind wir alle.“ — 
Mahnend ruft ſie „den Kommenden“ die bedeutſame Frage zu: 

„Wann werden Väter euch und Mütter kommen, die ſieghaft 

alles Werden höher tragen, die Götter zeugen — Götter 

nur begehren? Noch ſchläft ihre Sehnſucht.“ 

Welch eine Sprache voll Klang und Schönheit, im „Sonnenaufgang“, 
beſonders in dem ganz groß geformten Dankesgebet alles Lebendigen! 
Welch eine wundervolle Stimmung in dem Herbſtgedicht „Spätroſen 
im Garten“ mit dem Sehnſuchtsruf: „nun will meine Seele den Zug- 
vögeln nach“. 

Viel, viel größer noch follte die Sefolgſchaft einer Johanna Wolff 
jein, denn wenn eine Kunſt berufen iſt, dem deutſchen Menſchen weg- 
weiſend zu ſein, dann iſt es die ihre, die von jeher um die deutſche Seele 
ihre tiefſte Kraft eingeſetzt hat. 

Swar wird auch für fie wie für alle wahrhafte Kunſt ihre Zeit 
kommen, doch es greift der Gedanke bitter ans Herz, daß die, die in 
jahrelangem künftlerifchem Ringen ihrem Volke ihr Beſtes gab, den 
Dank und die Anerkennung dann nicht mehr wird ſpüren können. Es 
ſteht eine ſtille, wehe Frage in dem Gedicht „Gegenwart“: 

Wohin ſoll man der Seele Sehnſucht flüchten, 

Den Geiſt, der eine Schöpferwelt bewahrt? 

Su alt iſt man und viel zu ſtill geworden 

Für dieſe Gegenwart. 
Nein, niemals iſt eine Johanng Wolff zu „alt geworden“, zu viel des 
Schönen und Unvergänglichen, durch das ihre ſtarke Lebenskraft pulſt, 
hat ſie geſchaffen. N 

Das „Notturno“, das am Schluſſe des ſchmalen Bandes „Lebendige 
Spur“ jtebt, ift ein ergreifendes Zeugnis ihrer großen Runft. 

„Seele — das ijt das Geheimnis im Menſchen, 

Sott — das iſt das Geheimnis der Welt, 

Du aber Leben — Lebendigkeit, 

Biſt das Geheimnis zwiſchen Gott und dem Menſchen.“ 
Mächtig dahinſtrömend, kraftvoll und mitreißend geht ihre Sprache 
dahin. Wie ein gotiſcher Dom baut es ſich auf, darin ein deutſcher 
Menſch mit ſeinem Gotte ſpricht. Orgelklänge find hinter diejen 
Worten ganz zart manchmal, fern dahin wehend und dann wieder wie 
von Ewigkeitslüften umwittert: klar, groß und rein. 

Johanna Wolff hat ihr Teil „am deutſchen Menſchentum“ getan. 
Ihrer Werke Spur iſt voll unvergänglichem Leuchten und Leben! 
Möchten viele ſich davon anrühren laſſen. 8 
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Neue Bücher. 


Wolfram v. d. Steinen: „Vom heiligen Geiſt des Mittelalters: 
Anſelm v. Canterbury, Bernhard v. Clairvaux“ (308 S., geb. 15 M). 


Derjelbe: „Heilige und Helden des Mittelalters“, Bd.: „Bernhard 
v. Clairvaux, Leben und Briefe“ (125 S., geb. 5 N). 


Derſelbe: „Heilige und Helden des Mittelalters“, Bd.: „Sranziskus 
und Dominikus, Leben und Schriften“ (125 S., geb. 5 AM, alle bei 
Serdinand Hirt, Breslau). 


Dieſe Werke ragen aus mehr als einem Grunde aus der Maſſe 
der vorhandenen Monographien heraus: einmal um des Stils willen, 
der mit dem dargeſtellten Stoff eine wundervolle Einheit eingegangen 
iſt, dann durch eine faſt demütige Strenge in der Anwendung wiljen- 
Ichafllicher Forſchungsmethoden. Es kann nur wenigen gegeben fein, 
lich ſo von ſich ſelbſt und von den Kräften der Seit zu entledigen, um 
ji Jo hingegeben in den Geiſt vergangener Seiten, hier des Mittel- 
alters, zu verſenken, wie das hier geschehen iſt. Da muß das Ergebnis 
auch ein beſonderes fein: wir ſind fonſt gewohnt, von der Höhe unferer 
individualiſtiſchen Einſtellung aus gegenüber allem Vergangenen jede 
klare Einſicht in die Vergangenheit irgendwie durch Kritik zu ſtören. 
Nichts davon hier! v. d. Steinen ſchweigt vor den Bildungskräften 
und Geſtalten des Mittelalters und läßt ſie zu ſich ſprechen. Und 
groß und überaus bedeutungsvoll treten fie auch vor unfere Seele: 
jo waren und lebten wir, und das und das mußten wir it laſſen 
nach dem Geſetz der Entwicklung — und überließen unſere Hoffnungen 
euch, daß ihr weiter fortſetzen ſolltet, was wir begonnen. Ihr aber 
verſteht uns nicht und euch ſelber nicht und laßt uns warten... Das 
Mittelalter iſt noch nicht erlöſt durch uns! Das ift das in dieſen 
Büchern zwar nicht ausgeſprochene, aber von den Heiligen und 
Helden des Mittelalters herüber klingende Urteill Anſelm v. Canter- 
bur und mit ihm die andern Helden laffen erſt das Herz ſprechen, und 
der Verſtand mag, wenn es als notwendig empfunden wird, die Be- 
gründung dazu finden. Nicht aus eigener Machtvollkommenheit geben! 
Wir aber haben uns der Curannis des Verſtandes unterworfen und 
finden die Kraft nicht mehr in uns Jelber, uns ihrer zu entwinden — 
weil unſer Herz tot iſt... Dieſe Bücher können lehren, es wieder 
aufzuwecken, indem fie uns lebendig an den Quell jener damals wirk- 
ſamen. Gewalten führen. Es iſt hoch zu wünſchen, daß recht viele ſich 
jolcher Führung dahin anvertrauen... Ptr. 


Der Sturmwind Leſſing. 

Ja, wie ein Sturmwind fuhr Leſſing, der Oftland-Deutjche, über die 
Welt und durch die deutſche Ungeijtigkeit, die erſt zur Geiſtigkeit er⸗ 
wachen jſollte. Albert Malte Wagner [pricht in ſeinem Buch 
„Lejſing“, dem er zugleich den Titel: „Das Erwachen des 
deutſchen Geijtes“ gibt, von L. als von einem Wunder. 

Wir freuen uns, daß hier endlich nach literarhiſtoriſcher Enge ein 
Werk entſtand (Horen-Verlag, Leipzig und Berlin. Preis geb. 9 At), 
das in die unendliche Weite deutſchen Weſens und Jo in das Weſen 
dieſes Wegbereiters ſchaut. Wir haben Leſſing immer als den 
Menſchen der Freiheit empfunden, der gerade aus ſeinem oſtdeutſchen 
Blut heraus den Blick ins Ewige und von dorther zurück ins Menſch⸗ 
liche warf, ſo beides vereinend in einer Tat, die wie ein Frühling 
wirkte. Goethe, der größte der deutſchen Dichter, iſt noch größer als 
Weiſer geweſen. Leſſing ift auch einer der größten Weilen, die, vom 
Geheimnis umſtrahlt, durch alle Seiten wandern. 

Wagner bringt ihn nahe als den Kämpfer um die Kunſt, um Gott, 
um den Menſchen. Er erfaßt ihn als die dunamiſche Kraft, die Seſſeln 
sprengt, deſſen Kritik nicht auseinanderſprengte, Jondern dem Deutſchen 
das Adelszeichen einer Kulturnation verlieh. 


Er iſt zu feiner Seit mißverſtanden worden; er wird es heute. 
Das junge Geſchlecht, von unwiſſenden Schlagworten erhitzt, muß erſt 
zu L. durchdringen, um ihn auch nur entfernt zu begreifen. L. iſt einer 
der adligften, der im beſten Sinne völkiſchen Deutschen geweſen. In 
ihm, in ſeiner Seele wird Oeutſchland erſt völlig feiner ſelbſt bewußt. 
Vom Olten Deutſchlands her geſchieht auch dieſe Geiſtestat. Wir 
ſind dankbar, daß wir Menſchen des Oſtens Jind. Or. L. 


Winternacht. 


Sterndurchglühte Winternacht! 
Voll von wunderbarer Klarheit! 
Aufgetan ſteht weit der Wahrheit 
Tempel nun in goldner Pracht. 


In der Stille wächſt das Herz; 
Sum Altar will ſich's geſtalten. 
Überirdiſche Gewalten 

Tragen's ſingend ſterneuwärts. 


5 Julius Bansmer. 
— Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
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Aus dem Gſthilfegebiet. 


Der Stand der Oſthilfe. 

Der Reichskommiſſar für die Oſthilfe, Miniſter Schlange⸗ 
Gchöningen, äußerte ſich in einer Korreſpondenz über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der von ihm angeregten und durchgeführten Maß⸗ 
nahmen: Die Eröffnung des Sicherun gsderfahrens nähere 
lich allmählich dem Abſchluß. Auch das Treuhänderweſen ſei 
überall im Entſtehen. Es werde ohne Schema aufgezogen und werde 
nur nach generellen Richtlinien arbeiten mit weiteſtem Spielraum für 
die ſtruktuell ſehr verſchiedenartigen einzelnen Provinzen. Ferner 
werde zurzeit die Frage des überbrükungskredits und der 
Düngerbelieferung bearbeitet, weil ſie die augenblicklich vor- 
dringlichſte ſei. Nach ihrer Löſung werde dann vor allem und Jo 
Jehnell wie möglich die Regelung der Finanzierung für die endgültige 
Umſchuldung vorzunehmen fein. Damit werde man zugleich vor dem 
entſcheidenden Schlußproblem ſtehen; was mit dem anfallenden Land 
zu geſchehen habe, d. h. die vollſte Aufmerkſamkeit müjle der Sied- 
lungsfrage zugewendet werden. 


Der Treuhänder in der Oſthilje. 

Die Beſtimmungen über den Aufbau des Creuhandweſens im Ojft- 
hilfegebiet verfolgen den Grundgedanken, das Treuhandweſen jo 
einfach, beweglich und billig zu geſtalten, wie es 
nur irgend möglich ift. Zu dieſem Sweck wird junächſt eine 
Aufgliederung der in das Sicherheitsverfahren hineingehenden Betriebe 
in doppelter Richtung vorgenommen: nach der Betriebsgröße, 
wobei nach dem Geſetz der Einheitswert von 30.000 RAM. die Scheide⸗ 
linie bildet, und danach, ob es ſich um ſchwierige oder einfache Sälle 
handelt. In letzterer Hinſicht find Maß der Verſchuldung, Suſtand des 
Betriebes und Zuverläfligkeit des Vetriebsinhabers maßgebend. Das 
geſamte CTreuhandweſen unterſteht dem Kommilſar für 
die Oſthilfe, regional demgemäß auch der Landſtelle. Der Kom- 
miſſar kann eine oder auch mehrere Perſonen als Heneral⸗ 
treuhänder berufen. Sur Überwachung der einzelnen Betriebs- 
gruppen werden Kreistreuhandſtellen errichtet, für einen 
oder auch mehrere Kreiſe. Der Kommiſſar oder der Generaltreuhänder 
beſtellt die Kreistreuhänder nach Anhörung der unteren Verwaltungs- 
behörde. Dieſe beſteſlt auf Vorſchlag des Kreistreuhänders die Treu- 
händer, deren Beſtellung aber der Veſtätigung des Rommillars unter- 
liegt. Bereits beſtehende Verbindungen der Betriebe wie der An⸗ 
Ichluß an eine Beratungsſtelle, Buchſtelle, Henoſſenſchaft ſind nach 
Möglichkeit zu benutzen. Enge Zufammenarbeit der einzelnen Treu 
händer mit den Kreistreuhandſtellen wie mit den Beratungs- und 
Buchſtellen wird überall zur Pflicht gemacht. 

Im allgemeinen ſoll der Treuhänder in die laufende Be⸗ 
triebsführung nur inſoweit eingreifen, als es 
namentlich im Hinblick auf die Sicherung der Ernte 
erforderlich iſt; natürlich richtet ſich aber das Maß des Ein- 
griffs nach den Beſonderheiten des Betriebes iſt alſo bei ſchwierigen 
Betrieben über 40 000 AM. Einheitswert beſonders groß. Hier hat 
der Treuhänder zunächſt unter Mitwirkung des Betrjebsinhabers und 
Heranziehung aller verfügbaren Buchführungsunterlagen einen ein- 
gehenden Voranſchlag aufzustellen, wobei der Privatoerbrauch be- 
ſonders eingehend zu prüfen und zu gliedern it. Eine Hauptaufgabe 
des Creuhänders bei ſolchen Betrieben iſt die Sicherung einer ord⸗ 
nungsmäßigen Buchführung; der Treuhänder hat den Betrieb während 
der Dauer des Sicherungsverfahrens möglichſt regelmäßig zu beſichtigen 
und alle Vorgänge von Bedeutung zu überwachen. Für beſonders 
schwierige Sälle können Einzeltreuhänder beftelit werden. Unterſtehen 
Betriebe bereits einer Landberatungsſtelle, jo Joll dieſe den. Betrieb 
auch als Treuhänder weiter bearbeiten, ſoweit dieſe Bearbeitung nicht 
etwa zu teuer iſt. Bei den einfachen Betrieben über 40009 NM. 


Einheitswert ſoll die überwachung nach Möglichkeit ehrenamtlich 
tätigen Landwirten oder anderen geeigneten Perſonen übertragen 
werden, die in der Regel den Kreistreuhandſtellen unterſtehen. 

Als Treuhänder für die Betriebe unter 49000 AM. Einheitswert, 
die gleichfalls der Kreistreuhandſtelle unterſtehen, kommen in erſter 
Linie praktiſche Landwirte, Kreisbuchſtellenleiter, Landwirtſchaftslehrer, 
Genoſſenſchaftsvorſteher, Gemeindevorfteher in Betracht, befondere von 
der Kreistreuhandſtelle anzuſtellende Perſonen nur, ſoweit es ſich als 
nötig erweiſt. In jedem Salle ſchließlich behält der Kommiſſar für die 
Oſthilfe die oberſte Leitung in der Hand; er kann auch vom General- 
treuhänder beſtellte Creuhänder jederzeit abberufen. 


Der Niedergang der niederſchleſiſchen Induſtrie. 

Die ſechs niederſchleſiſchen Induſtrie- und Han- 
dels kammern mülſen in ihrem gemeinſamen Jahresbericht feſt⸗ 
ſtellen, daß ſich der in den letzten fünf Jahren eingetretene 
Shrumpfungsprozeß aller wirtſchaftlichen Tätig- 
keit in Schleſien mit unheimlicher Schnelligkeit weiter fortgeſetzt 
hat. In Niederſchleſien betrug in dieſem Fahr die Konkurs“ 
ziffer gegenüber 1927 152 v. H., im Reich 129, die Sahl der 
Vergleichsver fahren 211 v. H., berechnet auf 1928, gegen 
146 v. H. im Neichsdurchſchnitt. Die Zahl der Arbeits loſen ift 
faft Jo v. H. höher als im Reich. Beſonders notleidend find im 
letzten Jahr die Gebiete um Hirſchberg und Sagan ge- 
worden. Im Bezirk Sagan und Glogau hat die Sahl der Kriſen— 
unterſtützten um 364 gegen 201 v. H. im Durchſchnitt der Provinz 
zugenommen. Hier zeigt ſich deutlich der Suſammenbruch der quali 
fizlerten Verarbeitungsinduſtrie. Hauptſchuld hat daran der ſchon 
ſechseinhalb Jahre dauernde Zollkrieg mit Polen. Je länger 
der vertragsloſe Zuftand mit Polen dauert, um jo mehr häufen lich 
die Schwierigkeiten, und um ſo größerer Mühe wird es bedürfen, ihn 
zu beenden. Die Handelskammern weiſen darauf hin, daß es ein 
wirtſchaftlich auf die Dauer untragbarer Zustand fei, wenn zwiſchen 
zwei benachbarten Ländern mit langen gemeinfamen Grenzen und 
einer von Natur gegebenen engen wirtſchaftlichen Verflechtung die 
Hane ee einer ordnungsgemäßen ſtaatlichen Regelung er- 
mangeln. 

Su den Hemmniſſen des Außenhandels nach Often find neue durch 
die Devilenſchwierigkeiten in Ungarn und Öfter- 
reich getreten. Die dort gewährten Kredite einer großen Sahl 
ſchleſiſcher Exportfirmen find eingefroren. Man verjuchte hier und 
da durch einen privaten Clearing-Verkehr die Schwierigkeiten zu 
beheben. Dieſe Bemühungen haben aber ſchon mit Nückſicht auf 
die ſcharfen, in den einzelnen Ländern erlaffenen Deviſenvorſchriften 
keinen größeren Erfolg gehabt. 

Die ſchleſiſchen Handelskammern haben daher erneut einige Jchon 
öfter geltend gemachten Forderungen zur Behebung der dringendſten 
Notſtände erhoben. Die Bedenken gegen die Notpver- 
ordnung zur Sicherung der Ernte und der land- 
wirtſchaftlichen Entſchuldung Jind noch keineswegs reſtlos 
befeitigt. Um auch der gewerblichen Wirtſchaft gewiſſe Vorteile des 
Oſthilfegeſetzes zukommen zu laſſen, wird eine Ausdehnung der 
Nealſteuerſen kung gefordert, außerdem eine Neuregelung 
des Finanzausgleichs zugunften der Ojtgebiete. 
Ohne nachhaltige Erleichterung der durch die langjährige Notlage 
unerträglich erhöhten Gemeindeſteuern muß für die Dauer jede ge- 
werbliche Tätigkeit zwangsweiſe weiter verkümmern. Beſeitigt 
werden muß ferner die ſchwere Sonderbelaftung, die die eijen- 
verarbeitende ſchleſiſche Induſtrie durch die noch 
immer durchgeführte Berechnung der Siſenpreiſe auf weſtlicher Fracht- 
baſis zu tragen hat. 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Berliner Erwerbslofe als Siedler in der Oftmark. 


Unter der Überſchrift „Wie Dorf Surfen Greis Sla- 
to w) entſteht“ wird der „Voſſiſchen Zeitung“ aus der Grenzmark 
geſchrieben: „Auf der Staatsdomäne Gurjen, unweit der 
Kreisſtadt Flatow, arbeiten feit mehreren Wochen etwa 40 Berliner 
werktätige und akademische Erwerbsloſe mit heimiſchen Handwerkern 
und Hamburger Zimmerleuten, die nach langer Wanderſchaft die 
Kurze Arbeitsgelegenheit gerne wahrgenommen haben. Sie ver- 
richten Erdarbeiten, machen die Fundamente, bereiten Mörtel, ſchneiden 
Bretter, rammen Pfähle und bauen am Oachgeſtühl, von denen 
einige ſchon die Nichtkränze tragen. Sie ſollen junächſt 15 Holz- 
blockhäuſer kanadiſcher Art herrichten, zu denen in Kürze je 
30 Morgen Siedlerland abgegrenzt werden. Dieſe Blockhauſer, 
deren Wände aus Pfählen, Torfoleumplatten und Akimatten, ge- 
putztem Nohrgeflecht und geklinkerter Holzverfchalung gebildet werden, 
die, wie man uns ſagte, der Wärme-Sfolierfähigkeit einer 50 Zenti- 
meter ſtarken Steinmauer entſprechen, werden Ende des Jahres be- 
yiebbar ſein. Sie enthalten eine große Wohnſtube, zwei Schlafftuben 
und eine Küche; im Stall iſt Raum für drei Stück Großvieh, ferner 
ban zwei Schweinebuchten und ein Stall für Geflügel vorgeſehen. 

aneben iſt eine kleine offene Feldſcheune. Dieſe Bauweife ent- 


Jpricht der Primitiv-Siedlung, die dem Siedler das Wirt» 
ſchaften ohne Behinderung geſtattet und den Staat von ju großen 
Seldopfern befreit. Die Domäne Gurſen iſt 2600 Morgen groß. Sie 
ſoll in 52 Siedlerſtellen zu je 30 Morgen, 4 Vollbauernſtellen mit 
60 Morgen und 4 Handwerkerſtellen aufgeteilt werden. In einem 
Jahre wird bei Flatow das Siedlerdorf Gurſen gegründet ſein. Was 
leiſtet nun der Siedler? Die bisher Tätigen erhalten für 
billiges Geld die allgemeine Verpflegung und von der Stadt Berlin 
für ein Jahr die alte Erwerbsloſen-Unterſtützung. Der künftige 
Siedler hat alſo ein Jahr Seit, ſich mit dem Lande und den Menſchen 
vertraut zu machen und vor allem ſich ſelbſt zu prüfen. Cher erhält 
er keine Siedlerjtellel Übernimmt er nach einem Jahr die Stelle, wird 
er nicht mehr Jagen können, ſeine Unkenntnis ſei ausgenutzt worden. 
Er wird willen, daß die neuen Wege ſich nicht ſogleich in ſolide Fahr- 
wege verwandeln laffen, und daß er ſich mit vier anderen Siedlern 
in eine Waſſerſtelle teilen muß. Vor allem aber wird er ſich darüber 
klar ſein, ob er nicht doch lieber im Menſchengetriebe bleiben oder 
unter wenigen bei harter Arbeit und kargem Lohn einmal Herr auf 
eigener Scholle werden möchte. Entſchließt er ſich zur eigenen Scholle, 
findet er allerdings einen guten Start: er braucht keine Anzahlung zu 
leiſten und erhält eine vollkommen ausgeſtattete Siedlung. Er zahlt 
dafür eine Rente von 8,75 je Morgen, in der Verzinſung, Amorti- 
jation und önventarerwerb eingerechnet ſind. Dieſe Bedingungen 
lind günſtig und ſichern dem Siedler das Auskommen fogar in unſerer 
Seit der niedrigſten Konjunktur für landwirtſchaftliche Produkte. Der 
Abjat der Produkte Joll genoſſenſchaftlich geregelt werden. Landrat 
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und Siedlungsgeſellſchaft helfen dabei und geben dem Siedler die mög- 
lichſte Gewähr für die Rentabilität, die an ſich ja ſchon durch die 
Bedingungen — niedrigſte Rente ohne Anzahlung! — geſichert er- 
ſcheint. Der Verſuch lehrt im übrigen, daß man auf die Erwerbs- 
Nojenfiedlung keine allzu großen Hoffnungen ſetzen darf, ſoweit es ſich 
um direkte Entlaſtung des Staats- und Gemeindehaushalts handelt. 
Es werden nicht große Maſſen ſein, ſondern nur Auserleſene, die die 
Vorausſetzung für den neuen Beruf erfüllen. Mit dieſen Auserleſenen 
wird man aber den Olten beſiedeln können. G. Schrolle.“ 


Enſſchädigungsweſen. — 


Auflöſung des Amtes des Polenſchädenkommiſſars. 

Das von Herrn Oberregierungsrat Lazarus im Nebenamt ge— 
leitete Amt des Polenſchädenkommiſſars, das infolge des deutjch- 
polniſchen Liquidationsabkommens errichtet worden war, iſt aufge⸗ 
löſt worden. Herr Oberregierungsrat Lazarus widmet ſeine Tätig- 
keit künftig wieder ausſchließlich dem Neichsfinanzminiſterium. Die 
Abwickelungsſtelle für das Amt des Polenſchädenkommiſſars iſt der 
Reſtverwaltung für Reichsaufgaben angegliedert und wird jetzt von 
Herrn Kammergerichtsrat Werſche, der dem Amte des Polen 
ſchädenkommiſſars bisher ſchon angehörte und Vertreter des Leiters 
war, geleitet. Auf die Erledigung der noch ſchwebenden Fälle der 
Entfchädigungen für Liquidationsſchäden und Emigrantenjteuerab- 
geltungen hat alfo die Auflöjung des Amtes des Polenſchäden- 
kommijfars keinen Einfluß. Über die geſamte bisherige Tätigkeit des 
Polenſchädenkommiſſars und die Sahl der aufgrund des deutſch— 
polniſchen Liquidationsabkommens noch zu erledigenden Entſchädigungs— 
fälle und Emigrantenſteuerabgeltungen geben wir unſeren Ortsgruppen 
im nächſten Nundſchreiben einen genaueren Überblick. (Vgl. Bundes- 


nachrichten.) 
Neichsſchuldbuchforderungen. 
Erfreulicherweiſe iſt Anfang dieſes Jahres eine Beſſerung in 
der Verwertung der Schuldbuchforderungen eingetreten. Die Kurſe 
lind ſeit Ende Dezember v. J. ungefähr wie folgt geſtiegen: 


Ende Dezember Jetzt Ende Dezember Jetzt 
1932 92 94 1939 45 47 
1935 63 65 1942 40 43 ½ 
1937 50 53 1944 39 42 


Auch von Seiten des Auslandes ſcheint wieder Intereſſe für 
deutſche Werte vorhanden zu fein, Jo daß zu hoffen iſt, daß das 
Vertrauen zu deutſchen Anleihen im In- und Auslande allmählich 
wieder hergeſtellt wird, zumal die Reichsſchuldbuchforderungen den 
Ermwerbern unter Berückſichtigung des Kursgewinnes eine üußerjt 
hohe Verzinſung — in den meiſten Sällen über 20 v. H. — bieten. 

52½ Millionen Eutſchädigung für die Deſſauer 
Gas-⸗Geſellſchaft. 

Durch Entſcheid der Spruchkammer des Polenſchädenkommiſſars 
hat die Gas-Geſellſchaft in Deſſau für ihre Sasanftalt in Warjıbau, 
die von den Polen liquidiert worden ijt, am 30. Dezember eine Ent- 
Ichädigung von 52,5 Millionen Mark, die in Reichsſchuldbuch- 
eintragungen gezahlt werden, und von 5 Millionen für aufgelaufene 
Sinſen in bar zugeſprochen erhalten. Die Geſellſchaft hatte einen ihr 
angebotenen Vergleich des Polenſchädenkommiſſars als zu niedrig ab- 
gelehnt. Sie hatte Gutachten des Profeſſors Schmalenbach und anderer 
Sachverjtändiger beigebracht, wonach der Wert der Warſchauer Gas- 
anſtalt 62 bis 80 Millionen Mark betrug. Die SGeſellſchaft verlangte 
rund 80 Millionen, hat ſich jetzt aber mit der Spruchkammerentſcheidung 
einverſtanden erklärt. Die ihr zugeſprochenen Schuldbuchverſchreibun— 
gen haben einen Gegenwartswert von rund 20 Millionen Mark. Ob 
die Geſellſchaft entſprechende Ausſchüttungen an die Aktionäre vor- 
nehmen oder die Entſchädigung anderweitig verwenden wird, ſteht noch 
nicht feſt. Die Kurſe der Aktien der Geſellſchaft ſtiegen im Freiverkehr 
auf Grund dieſer Entſchädigung Jofort um rund 10 v. H. — Die Not- 
wendigkeit für das Reich, eine Jo hohe Entſchädigung zu zahlen, iſt 
auch eine Folge des deutſch-polniſchen Liquidattonsabkommens. Vorher 

war näturlich die Oradf Warschau oder der polniſche Staat verpflichtet, 
die Deſſauer Gasanſtalt zu entjchädigen. 


—— Bundesnachrichten. — 


Rundſchreiben 1 
geht in dieſen Tagen den Ortsgruppen über die Landesverbände zu. 
Es enthält u. a. wichtige Mitteilungen über den Stand der Entſchädi- 
gungen durch den Polenſchäden kommi] ſar und die Abgeltung 
der Abwandererſteuer. Unſere Mitglieder können Näheres 
darüber in den nächſten Ortsgruppenverjammlungen erfahren. 


Neujahrswünſche. 

Sum Jahreswechſel find uns eine große Anzahl weiterer 
Glückwünſche von Landesverbänden, Ortsgruppen und Einzelmitgliedern 
ugegangen. Aus der großen Maffe dieſer Juſchriften Jeien nach- 
a nur einige wenige wiedergegeben, weil ihr Inhalt, Jomeit er 
Wünſche für unjere oſtmärkiſche Altheimat und unſer Vaterland ent- 
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hält, allen unjern Leſern aus dem Herzen geſchrieben jein dürfte. 
So ſchreibt uns der Vorſtand unjeres Landesverbandes 
Berlin-Brandenburg: 

„Dem Präſidium des Deutſchen Oftbundes danken wir zur 
Jahreswende für die warmherzige Wahrnehmung der Rechte 
unſerer Mitglieder. Wir ſind uns bewußt, daß die Arbeit in diefer 
Notzeit beſonders ſchwer iſt, und wünfchen deshalb gerade für 
das kommende Jahr dem Präſidium bei Erledigung ſeiner hohen 
Aufgaben viel Glück und Segen, damit uns wieder große Erfolge 

In einem Glückwunſchſchreiben des Vorſtandes unſeres Landes“ 
verbandes Bezirk Magdeburg heißt es: 

„Hum bevorſtehenden Jahreswechſel geſtatte ich mir, gleichzeitig 

im Namen des Landesverbandes, dem Bundespräſidium die herz- 

lichſten Glückwünsche auszufprechen. Möge es dem Bundes- 

präſidium beſchieden ſein, auch im neuen Jahre erfolgreich zu arbeiten 
und für die öntereſſen unjerer Mitglieder ſich einzusetzen. 
Der Vorſitzende: Bekke“ 

Der Vorſtand unjerer Ortsgruppe Berlin- Nord ließ 
unſerer Bundesleitung folgendes Glückwunſchſchreiben zugehen: 

„Das Kampfjahr 1931 geht zu Ende. Reich an Enttäuſchung, 
hat es aber nicht vermocht, den eiſernen Willen der Kämpfer für 
die uns heilige Oſtmark und jeine Leidensſchar zu brechen. Heiliger 
Sorn mag für die Sukunft alle Deutſchen übermannen und dazu 
beitragen, das Unrecht, das Deutſchland durch die Serſtückelung 
erlitten hat, wieder gutzumachen. Möge das neue Jahr uns 
unſerem Siele näher bringen und der Kampfſchar Gerechtigkeit 
beſchieden ſein mögen. Unſerer tatkräftigen Mitarbeit find Sie 
gewiß. Vater. Sichler. Böhmer.“ 
widerfahren laſſen, damit die ungeheure wirtſchaftliche Not, die 
hauptſächlich die Verdrängten und Geſchädigten bedrückt, ab- 
gewendet werde. Möge ſich der neue Hoffnungsſchimmer am 
Schluß des Jahres 1931 bald durchſetzen. In dieſem Sinne rufen 
wir dem Präjidium des Deutſchen Oſtbundes zu: Viel Glück im neuen 
Jahr! Der Vorſitzende: Schulz.“ 
In einem Glückwunſch unferer Ortsgruppe Kiel heißt es: 
„Die Ortsgruppe Kiel überſendet der Bundesleitung die herz- 
lichſten Glückwünſche zum neuen Jahre. Wir danken dem Präſidium 
für ſeine rajtlofe, zielbewußte Arbeit im Intereſſe der Oſtbundſache. 
Möge der Deutſche Oſtbund auch im neuen Jahre weiter an Einfluß 
und Bedeutung für den deutschen Ojten gewinnen und ſeine Mit- 
gliederzahl im ganzen Reiche zunehmen zum Segen unſerer ver- 
lorenen Heimat.“ 

Schließlich ſei noch der Glückwunsch 
Ao ſt ock wiedergegeben: 

„Im Auftrage der geſamten Mitgliedſchaft der Ortsgruppe 
Rojtock erlauben wir uns, dem Bundespräſidium zum bevor- 
ſtehenden Weihnachtsfeſt und Jahreswechſel die herzlichjten Glück⸗ 
und Segenswünſche auszusprechen. Gleichzeitig ſprechen wir unjeren 
verbindlichſten Dank aus für die Dvieljeitige Unterſtützung in allen 
ſchwebenden Fragen und hoffen, daß wir auch fernerhin darauf 
rechnen Können.“ 

Den Einſendern dieſer wie aller anderen Glückwünſche danken wir 
auf das herzlichſte, indem wir ihnen wie allen andern Landes- 
verbänden, Ortsgruppen und Einzelmitgliedern erneut auch unſerer⸗ 
Jeits für das neue Jahr Gottes reichſten Segen und ihrer Tätigkeit im 
Dienſte der Oſtmark und des Vaterlandes reichen Erfolg wünſchen. 
Sugleich danken wir allen Mitgliedern für ihre bisherige Treue und 
bitten ſie, uns dieſe auch in Zukunft zu bewahren und im Intereſſe 
unjerer guten Sache ſich die Werbung neuer Mitglieder 
auch im neuen Jahre angelegen ſein zu laſſen. Die Not der Seit 
darf uns in der Verfolgung unferer Beſtrebungen nicht müde machen, 
ſondern fordert im Gegenteil, daß wir uns kämpfend 
und helfend betätigen und angeſichts der bevor- 
ſtehenden ſchickſalsſchweren Entſcheidungen unjere 
Kraft in verdoppeltem Maße für die Verwirk⸗ 
lichung unſerer großen, der oſtmärkiſchen Alt- 
1 und dem Vaterlande dienenden Siele ein- 

etz en. 


= Aus der Bundesarbeit. = 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin-Süd: Montag, den 11. Januar 1932, abends 
8 Uhr, Monatsverſammlung im Vereinslokal „Berliner Kindi- 
Brauerei, Hermannſtr. 214—219. Vortrag des Herrn Ober- 
lehrers Baehr über „Eine Fahrt in unſere einſtweilig ab- 
getretene Oſtmark“. 

Ortsgruppe Berlin ⸗Friedrichshagen: Sonnabend, 16. Januar, abends 
8 Uhr, lojähriges Stiftungsfeſt im Vereinslokal „Sur 
Klauſe“, unter Mitwirkung des Nezitators Bruno E. Walter. 

Ortsgruppe Berlin = Oft: Ordentliche Hauptverſammlung am Steitag, 
15. Januar, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“, 
Köpenicker Str. 174. 

Ortsgruppe Berlin- Reinickendorf: Ordentliche Hauptverſammlung am 
Donnerstag, 14. Januar, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Sankt 
Hubertus“ (Inh. Kurt Gade), Neſidenzſtr. 125. 


unſerer Ortsgruppe 


Dean ALT ne nenn, 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Weſten hatte Jich bei ihrer im Viktoria- 
garten in der Wilhelmsaue am 17. Dezember abgehaltenen Weih— 
nachtsfeier eines zahlreichen Beſuches zu erfreuen. Der Vorſitzende 
der Ortsgruppe, Herr Kattau, entbot den Landsleuten wärmſte 
Srüße und dankte den Bundespräſidenten Hinſchel und Geheim- 
rat Schmid für ihr Erſcheinen. Sur Freude der Anweſenden hatte 
ſich für die Seſtrede auch dieſes Mal wieder der in den Oſtbundkreiſen 
als Redner beſonders beliebte Pfarrer Sürtler (früher Poſen) 
zur Verfügung geſtellt. In herzerhebender Weiſe legte er Sinn und 
Bedeutung des Weihnachtsfeſtes dar, wies auf die Weihnachts- 
feiern im Kinderland der Vertriebenen, in unſerer alten oſtmärkiſchen 
Heimat, hin und gab dem Wunſche Ausdruck, daß die Weihnachts- 
botſchaft „Friede auf Erden“ endlich zur Wahrheit werden möge, daß 
vor allem auch unſer deutſches Volk zu innerem Frieden kommen 
möchte, und daß daraus auch für die Familien und für unſere Oſt⸗ 
mark Segen ſprießen möge. Herzlicher Beifall dankte ihm für die 
packende Anſprache. Im Mittelpunkt der Feier ſtand im übrigen die 
Beſcherung von etwa 100 oſtmärkiſchen Kindern. Umrahmt wurde die 
Seier in ſinniger Weiſe durch Gedichtsvorträge und Aufführungen 
von Kindern, Geſängen und Muſikvorträgen. ö 

Ortsgruppe Oranienburg. In altoſtmärkiſcher Gemeinſamkeit 
hatten ſich am 20. Dezember die hieſigen Oſtbündler gefunden, um 
die Weihnachtsfeier zu begehen. Im ſtimmungsvoll geſchmückten 
großen Saal des Schützeuhauſes erwarteten Hunderte die Weihe des 
Abends. Hochwertige Darbietungen der Kapelle Sichert leiteten den 
Abend ein; Hildegard Chittka ſprach das Gedicht „Deutſche Weih- 
nacht“ von Frau; Lüdtke; der Vorſitzende, Herr Hinz, begrüßte die, 
die einſt in der alten Heimat Weihnachten feiern durften und nun die 
Not der Heimatloſigkeit fühlen müſſen. Der Führer der Jungſchar, 
Herbert Glatzer, trug das Wildenbruchſche Weihnachtsmelodram 
vor. Dann ſprach Dr. Fran; Lüdtke von drei Weihnachten: 
einem in nordiſch-germanſſcher Vorzeit, in welchem die Sehnſucht 
unſerer Ahnen das Sonnenrad wieder aufwärts rollen jah; einem 
zeiten, das im Unheiljahr 1918 die Oſtmark erlebte, als die Polen 
losſehlugen und das Poſener Land überfluteten; einem dritten und 
letzten, das erſt kommen wird, dem großdeutſchen Weihnachtsfeſt der 
wiedererſtandenen Freiheit. Es folgte das Beſcherungs-Feſtſpiel „Im 
Himmel und auf Erden“ von der Jungſchar geſpielt, bei dem der 
Weihnachtsmann 31 Kinder mit bunten Tellern und Spielzeug beſcherte; 
11 Kinder von nichtoſtmärkiſchen Erwerbsloſen wurden mit bedacht 
und erhielten außer den anderen Dingen im Rahmen der Winterhilfe 
Wollſachen. Ebenſo wurden 11 ältere bedürftige Oſtmärker beſchenkt. 
Dann begann der gemütliche Teil, der die Oranienburger Oſtmärker 
und ihre, namentlich aus den Jungſcharen Berlin-Nord, Hermsdorf 
und Oberſchöneweide herbeigeeilten Gäſte noch lange juſammenhielt. 
Man ſchied in dem Bewußtſein, trotz der bitteren Not der Seit einen 
harmoniſch und von heimatlicher Stimmung erfüllten Abend verlebt 
und dadurch neue Kraft für den Alltag erhalten zu haben. 


Landesverband Offmark. 

Ortsgruppe Forſt (Lauſitz). Der Verein heimattreuer Pofener, 
Oft- und Weſtpreußen veranſtaltete am 10. November einen 
großen Lichtbilderabend, der einen glänzenden Verlauf nahm. Herr 
Georg Gritzbach ſprach an Hand einer Reihe erſtklaſſiger Licht- 
bilder über „Das deutſche Danzig“. Die äußerſt wertvollen 
Ausführungen des Redners wurden von den zahlreichen Mitgliedern 
und Gäſten mit großem Beifall aufgenommen. Das V. D. A.-Orcheſter 
der Jahnſchule ſchuf mit gediegenen Mufikſtücken den muſikaliſchen 
Rahmen. Dazu jei bemerkt, daß ſich die biefige Ortsgruppe 
des Deutſchen Oſtbundes mit der Ortsgruppe des 
V. D. A. zu einer feſten Arbeitsgemeinſchaft zuſam⸗ 
mengeſchloſſen hat. — Seine diesjährige Weihnachtsfeier 
beging der Verein am Sonntag, den 20. Dezember. Der Saal des 
Bereinslokals war überfüllt. Außer einem reizenden Weihnachtsſeſt— 
ſpiel und einigen Neigen wurden Geſänge eines Doppel-Quartetts 
(Leitung: Alfred Manthey), Gedichte und Mufikftücke geboten. In 
jeiner Ansprache erinnerte der Vorſitzende der Ortsgruppe, Georg 
Hollunder, an die Weihnachtsfeiern in der oſtmärkiſchen Heimat 
und bat, in den Tagen der Notzeit den Glauben an den Wieder- 
aufitieg unſeres Vaterlandes nicht zu verlieren. Mit einer Be- 
ſcherung und dem Erſcheinen des Weihnachtsmannes ſchloß die Seier, 
die ſich würdig in die Reihe der bisherigen Veranſtaltungen der 
Ortsgruppe ſtellt. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Görlitz beging am 19. Dezember im Saale des 
Hotels „Kaiſerhof“ ihre Weihnachtsfeier im ſtrahlenden Lichterglanz 
zweier Weihnachtsbäume. Nach einleitenden Mufikftücken, von Mit- 
gliedern der Jugendgruppe ausgeführt, und einem Weihnachtsprolog, 
geſprochen von Frl. Wandelt, begrüßte der 1. Vorſitzende, Herr 
Leſſing, die Anweſenden: Die Weihnachtsfeier wäre wohl kaum 
zuſtande gekommen, wenn nicht die Opferfreudigkeit der Mitglieder 
durch Spenden den Betrag zusammengebracht hätte, der dieſe Feier 
mit Cinbeſcherung der Bedürftigen und Kinder ermöglichte. Ihnen 
allen ſei herzlichſt gedankt. Es trug dann eine Reihe von Kindern 
Weihnachtsgedichte erufter und heiterer Art vor, die reichen Beifall 
Dun Im Mittelpunkt des Abends ſtand die Anſprache, die Herr 

ajtor Wollſtadt hielt. In zu Herzen gehenden Worten Ichilderte 
er an einer kleinen Geſchichte die Weihnacht, das Seſt der Liebe. 


* 
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Er führte aus, daß die Oſtmärker echtes Deutschtum in das Vor- 
poſtengebiet getragen haben. Er ſprach ju den Kleinen, die die alten 
deutſchen Sitten und den Chriſtkindsglauben im Herzen halten und 
weiterpflegen ſollen in Erinnerung an die alte Heimat, und zu den 
Großen, daß die Hoffnung durch keinen Schickſalsſchlag getrübt 
werden kann. So wollen wir Weihnachten feiern als ein Feſt des 
Segens und des Hoffens. Gott ſegne auch dieſe Stunde. Überaus 
reicher Beifall dankte ihm für feine Ausführungen. Nach dem ge— 
meinſamen Liede „O du fröhliche“ fang Frau Zygmanomjki unter 
Klavierbegleitung durch Frau Brieſe das „Lied der Hirten“, das 
reichen Beifall fand. Ein gutgelungenes kurzes Weihnachtsſtück, be 
titelt „Großmütterchens Weihnachtsbaum“, von Mitgliedern der 
Jugendgruppe aufgeführt, einſtudiert von Herrn Siddeke und 
Herrn Brie ſe, löſte ebenfalls reichen Beifall aus. Alsdann wurden 
fieben bedürftige Mitglieder mit Lebensmitteln bedacht und 40 Kinder 
einbeſchert. Ein gemütliches Beiſammenſein hielt die Anweſenden 
noch bis nach Mitternacht zuſammen. 
Landesverband Schieſien. 

Die Ortsgruppe Breslau hielt am 17. Dezember im Vinzenzhauſe 
ihre Monatsverſammlung mit anſchließender Weihnachtsfeier unter 
Leitung des ſtellvertretenden Vorſitzenden, Negierungsoberinſpektors 
König, ab. Nach Erledigung einiger geſchäftlicher Angelegen- 
heiten, wobei u. a. zehn Mitgliedern die Creunadeln für zehnjährige 
Mitgliedſchaft überreicht wurden, wurde die Feier mit einem Prolog 
eröffnet. Daran ſchloſſen ſich in bunter Reihe gemeinſame Gejänge 
und geſangliche Einzelvorträge von Frau Frahn und Frl. Neu- 
mann, die, begleitet von Frl. König, einige Lieder recht kunſtvoll 
zu Gehör brachten. Beſonders hervorgehoben werden muß die weihe- 
volle und von tiefem Ernſt getragene Anſprache des Herrn Paſtors 
Or. Bunzel von der Magdalenen-Kirche. Er ermahnte die Ver— 
jammelten, über dem Gedanken an die verlorene Heimat nicht die 
ewige Heimat zu vergeſſen, die allein unſere wahre Heimat ſei. Trotz 
der falt erdrückenden Schwere der Seit ſolle man ſein. Vertrauen zu 
Sott nicht verlieren, der das deutſche Volk nicht untergehen laſſen 
werde. — Ganz bejondere Freude erregten die im Laufe der eier 
mit teilweiſe ganz erſtaunlicher Sicherheit und Betonung vorge- 
tragenen Gedichte einiger Kinder. Der Jubel der Kleinen erreichte 
ſeinen Höhepunkt, als dann der Weihnachtsmann erſchien und ſchließ⸗ 
lich die Einbeſcherung erfolgte, um die ſich einige Damen des Ver⸗ 
eins, insbeſondere Frau Rechtsanwalt Stenzel, ſehr bemüht hatten. 

Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Löcknitz. Am 19. Dezember feierte die Ortsgruppe ihr 
Weihnachtsfeſt, das von Mitgliedern und Einheimiſchen gut bejucht 
war. Weihnachtsgeſänge, Gedichte, ein von Kindern ſehr gut zur 
Aufführung gebrachtes Weihnachtsmärchen, eine Anſprache des Herrn 
Paſtors Varchnim, Löcknitz, umrahmten das Festprogramm. Den 
Höhepunkt bildete bei den Kleinen der Weihnachtsmann, der neben 
einem bunten Teller noch ein praktiſches Gejchenk für jedes Kind 
mitbrachte. Der 2. Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Landes- 
oberinſpektor Becker, Stettin, überreichte einigen Mitgliedern die 
Treunadel. In ſeiner Anſprache gedachte er der verlorenen Heimat 
und wies darauf hin, daß wir nicht aufhören dürfen, daran zu denken, 
„was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein““ Beſonders der 
heranwachsenden Jugend erwachſe die Aufgabe, ſich der Oltmarken- 
arbeit zu widmen, damit ſie dieſe ſpäter einmal fortſetzen könne, bis 
das Siel der Wiedergewinnung des Oſtens erreicht ſei. 

Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Die Ortsgruppe Sangerhauſen hatte den Nikolaustag, 6. De- 
zember, dazu auserſehen, um mit Kindern, Freunden und Bekannten 
als eine große Familie Advent zu feiern. In dem durch Blumen, 
Tannengrün, Adventskränzen und Adventsſtern von freigebigen Mit- 
gliedern festlich geſchmückten Saal des Café Kolditz wurde die gut 
beſuchte Seier nach einleitendem Mufikftück, Vorſpruch und gemein- 
ſchaftlichem Liede mit herzlichen Begrüßungsworten durch den J. Vor- 
jitzenden eröffnet. Hierauf folgten Muſik- und Gedichtsvorträge, aus- 
geführt von Kindern, das Melodrama „Noſe und Palme“. Ein 
Vortrag, der die Entwicklung vom alten Germanenkult zu den 
heutigen Weihnachtsgebräuchen in ſinniger Weiſe vor Augen führte, 
fand ſtarken Beifall. Nach kleiner Pauſe folgte ein humorvoller 
Vortrag über den Bomſter Landwein und deſſen völlig danieder- 
liegendes Anbaugebiet, der in das bekannte Trojanſche Gedicht von 
den „Sser Weinen“ ausklang. Nach Muſikvorträgen fand eine 
Einbeſcherung der Kinder ftatt, die trotz der ſchlechten Wirtſchafts⸗ 
lage dank der Gebefreudigkeit der Spender recht reichlich ausfiel. 
Es iſt erfreulich, daß es der Ortsgruppe mit dieſer Feier gelungen 
iſt, einen Anlauf zu neuer erfolgverlprechender Entwicklung zu nehmen. 


Aus befreundeten Verbänden. 

Die Neichsvereinigung ehem. Kriegsgefangener veranſtaltet am 
Donnerstag, den 14. Januar, abends 8 Uhr, im ehem. Herrenhauſe, 
Leipziger Straße 3, einen Vortragsabend. Prof. Dr. Friedrich Grimm, 
Rechtsanwalt in Eſſen, ſpricht über das Thema: Deutjchland— Srank= 
reich. Seine Berufung, über dieſe Frage zu ſprechen, hat Prof. Grimm 
durch ſein unlängſt erſchienenes Buch „Frankreich am Rhein“ von 
neuem erwieſen. Für die ehem. Kriegsgefangenen in Frankreich wird 
der Chrenbundesvorſitzende der N. e. K., Freiherr von Lersner, 
Potsdam, Sprechen. — Eintrittskarten zum Preiſe von 50 Pf. in der 
Bundesgeſchäftsſtelle der N. e. K., Berlin-Steglitz, Schönhauſer 
Straße 26 (8 Albrecht 7605) und an der Abendkaffe. 
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— Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Profeſjor Dr. Curt Strauch f. 

An den Folgen einer Operation ſtarb am Silveſtertag der berühmte 
Berliner Gerichtsarzt, Medizinalrat Profeſſor Dr. Curt Strau 
im 64. Lebensjahr. Dr. Strauch gehörte ſeit über 25 Jahren dem 
kriminalärztlichen Dienſt an und hat bei zahlreichen Mordprozeſſen als 
gerichtlicher Sachverſtändiger mitgewirkt. Er erfreute ſich wegen ſeines 
gründlichen Wiffens großen Anſehens. Auf feinem Spezialgebiet hat 
er auch eine umfangreiche Forſchertätigkeit entfaltet. Daneben war 
er Univerfitätsprofejjor und las Jeit 1903 über Kriminalanthropologie. 
Der Großvater Strauchs beſaß in Frankfurt (Oder) die Adler- 
Apotheke. Der Vater war als praktiſcher Arzt dort ſehr bekannt 
und geſchätzt. 

Oberſindiendirektor i. R. Geheimrat Dr. Hugo Gruber 79 Jahre alt. 

Am 5. Januar konnte Herr Oberſtudiendirektor i. N., Geheimrat 
Dr. Hugo Gruber in Berlin-Wilmersdorf, Saalfelder Straße 6, 
jeinen 70. Geburtstag feiern. Der hervorragende Schulmann iſt ein 
Poſener Kind. Er hat in Pudewitz im Kreiſe Schroda, alſo 
in dem uns verlorengegangenen Teil der Provinz Poſen, als Sohn 
eines Paſtors das Licht der Welt erblickt. Herr Geheimrat Gruber 
war lange Seit Direktor der Viktoria-Luiſen-Schule (früher Luzeum 
und Oberluzeum) in Berlin-Wilmersdorf, Ecke Uhland- und Gaſteiner 
Straße. Als Pädagoge hat er ſich außerordentlich hohes Anſehen er- 
worben, jo daß er bei der Reform des Unterrichts unserer höheren 
Schulen eine hervorragende Rolle ſpielte und in faſt allen Rommiffionen 
geſeſſen hat, die ſich damit befaßten. Herr Geheimrat Gruber hat ſich 
auch in erfolgreichſter Weiſe als Literarhiſtoriker und Herausgeber von 
Lehrbüchern für den fremdſprachlichen Unterricht betätigt. Sein Name 
iſt daher weit über den großen Kreis ſeiner früheren Schülerinnen, die 
ihn wegen feiner Jeltenen menschlichen Eigenjchaften und ſeiner Bedeu- 
tung als Pädagoge verehrten, hinausgedrungen und beſitzt in der ganzen 
pädagogiſchen Welt einen guten Klang. Seiner alten Pojener Heimat 
hat er innerlich ſtets die Creue gehalten. 

Gutsbeſitzer Wilhelm Klinkſiek⸗Nubitwy 
in Poſen wurde durch einen plötzlichen Cod aus einem arbeitsreichen 
Leben abberufen. Naſtlos vorwärtsſtrebend hat der Verſtorbene ſein 
klares Urteil und ſeine Tatkraft auch für das Genoſſenſchaftsweſen ein 
eſetzt. Er gehörte ſeit 1904 dem Auffichtsrat der Landesgenoſſen- 
haftsbank und dem Verbandsausſchuß an, ſeit 1928 auch dem Auf- 
ſichtsrat der Landwirtſchaftlichen Hauptgeſellſchaft. Er war ein 
oe für die Einigung des deutſchen Genofjenjchaftswejens in 
olen. 
Juſtizrat Gebhardt 75 Jahre alt. 

Juftizrat W. Gebhardt, Srankfurt a. d. O., der jeinerzeit an der 
Geſtaltung des Siſchereigeſetzes mitgewirkt und zu diefem Geſetzeswerk 
auch den erſten Kommentar verfaßte, feiert am 5. Januar feinen 
75. Geburtstag. Er hat über das Waſſer- und Fiſchereirecht eine 
Anzahl vielbeachteter Arbeiten veröffentlicht. 

Projeffor Behrendt Pick. 

Am 21. Dezember vollendete in Gotha der bekannte Münzforſcher 
und Archäologe Profelſor Behrendt Pick ſein 70. Lebensjahr. In 
Po en geboren, ſtudierte Pick in Berlin Geſchichte und Archäologie, 
namentlich bei Mommſen, Droyfen und Vobert, und arbeitete nach 
jeiner Promotion im Berliner Minzkabinett. Nach vorübergehender 
Tätigkeit an der Münzſammlung in Athen habilitierte er ſich 1889 
an der Univerſität Sürſch und wurde 1891 zum a. o. Profeſſor er- 
nannt, bis er 1893 an das Herzogliche Münzkabinett in Hotha berufen 
wurde. 1896 leiſtete er einem Auf als a. o. Profeſſor an der 
Univerſität Jena Folge und wurde dort 1911 zum ordentlichen Honorar- 
profeſſor. ernannt. Neben ſeinen großen Verdienſten um die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die in der Verbindung der klaſſiſchen Archäologie und der 
Numismatik gipfeln, hat ſich Pick durch ſeine ſtets liebenswürdige und 
ſelbſtloſe Unterſtützung münzwiſſenſchaftlicher Arbeiten des In- und 
Auslandes beſonders zahlreiche Freunde und Verehrer erworben. 

Prof. Adamek tritt in den Nuheſtand. 

Der Direktor der Auguſta-Viktoria-Schule in Berlin W., Prof. 
Adamek Früher Direktor der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule 
in Polen, deren letzter deutſcher Leiter er war), iſt am 1. April 
wegen Erreichung der Altersgrenze in den Nuheſtand getreten. 

Juſtizrat Leo Hamburger f. 

Am 3. Januar ſtarb in Berlin-Schöneberg, Innsbrucker Straße 3, 
Herr Juſtizrat Leo Hamburger im 71. Lebensjahre. Der Verſtorbene 
war viele Jahre lang Vorſitzender eines hauptjächlich die Unterſtützung 
von Landsleuten bezweckenden Schlejiervereins in Berlin, der ſchon vor 
dem Kriege beſtand. In dieſer Eigenſchaft war er Mitbegründer und 
Vorſtandsmitglied des Neichsverbandes Oſtſchutz, aus deſſen Vereini- 
gung mit dem früheren Deutſchen Heimatbund Poſener Flüchtlinge 
bekanntlich der Deutſche Oſtbund hervorgegangen ist. Herr Juſtizrat 
Leo Hamburger zeichnete ſich durch hervorragende menſchliche Eigen- 
Ichaften und warme Liebe zu ſeiner oſtmärkiſchen Heimat aus und hat 
lich an den Beſtrebungen zur Surückgewinnung der uns geraubten 
Oſtmark lange Seit in wärmſter Weiſe beteiligt. 


Oberſt Max Weitzenmiller f. 

In Paderborn (Gierswall 12) iſt am 3. Januar der Oberſt a. D. 
Max Weitzenmiller, der Angehörige einer im Osten ſehr bekannten 
Familie, gejtorben. Ein Mitkämpfer aus großer Seit, war er der 
letzte Kommandant des Schießplatzes Thorn. Er bat 
längere Zeit dem Niederſchleſiſchen Fußartillerie-Regiment Nr. 5 in 
Poſen angehört und erhielt, als er aus dem Heeresdienſt ausjchied, 
das Recht, die Uniform dieſes Regiments dauernd zu tragen. Der 
Verſtorbene hinterläßt ſeine Witwe mit einem Sohn Heinz, der ſich 
dem Kaufmannsſtand gewidmet hat. Die Beerdigung hat am 6, Januar 
in Paderborn ſtattgefunden. 


Gewählt. Die Stadtverordnetenverſammlung Frankfurt a. M. 
wählte den Königsberger Stadtkämmerer, Dr. Lehmann, als 
Stadtkämmerer für Frankfurt. 

In den Nuheſtand getreten: Konrektor H. Büdemann in 
Gronau i. W., Sgerſtr. 27, fr. Dirſchau, am 1.1.32. (B. ift jeit Grün- 
dung der Ortsgruppe Gronau im Juni 1921 im Vorſtand tätig, die 
erſten drei Jahre als 1. Vorſitzender.) 

Verlobt: Frl. Frieda Alte feld, Herzogswaldau, Kr. Bunzlau, 
mit Walter Reinhold, Chiemendorf, Kr. Lauban. 

Vermählt: Jachtwerftbeſitzer Ingenieur Hanns Kußmann in 
Berlin, früher Poſen, mit Margarete, geb. Hannemann, jüngfter . 
Tochter des Hauptlehrers Emil Hannemann in Großlübars (Bez. 
25 50 früher in Langenheim, Kr. Oſtrowo (Bez. Pojen), am 

9.12.31. i 

Silberne Hochzeit: Kreisbote i. R. Max Laake und Ehefrau 
. Williger, in Bunzlau, Kreuzweg 5, früher Adelnau, am 

Die diamankene Hochzeit feierte am 27. 12. 31 das Michael 

Schuliſche Ehepaar in Politzig, Kreis Meſeritz; auch Reichs- 
präſident von Hindenburg gratulierte. 
. Bejahrte Oftmärker: Verw. Frau Eliſabeth Shlert, geb. Wit⸗ 
linger, fr. Neumark, Kr. Löbau (Weſtpr.), am 11.1. 86 J.; Frau 
Atinna Grun, geb. Naumert, Ehefrau des Nechnungsrats Wilhelm 
Grun in Bunzlau, Opitzſtr. Jo, früher Poſen, am 17. J. 72 C.; Aus⸗ 
zügler Reinhold Naa ſch in Ottendorf Nr. 65, Kreis Bunzlau, früher 
Neuendorf, Kreis Obornik, am 13.1. 72 C.; Rechnungsrat Oskar 
Titz, Kaſſel, Holländiſche Str. 48, II, früher Gumbinnen. am 2. J. 
73 C.; Rechnungsrat Hugo Sprenger, Kajel, Wilhelmshöher 
Allee 42, früher Bromberg, am 7.1. 75 F.; Eifenbahnkanzleijekretär 
i. N. Friedrich Naenber, Kirchditmold, Kaſſel, Teichſtr. 35, früher 
Poſen, am 16.1. 88 J.; Stau Witwe Johanna Hahn, Kaſſel, Hart⸗ 
wichſtr. 27, früher Weſtpreußen, am 25.1. 79 F.; Bezirkshebamme 
a. D. Emma Hageljieb, Berlin N 20, Wollankſtraße 64a, am 
10. J. 80 3. (H. amtierte 40 Jahre, darunter 35 Jahre als Bezirks- 
hebamme in Schleufenau und Prinzenthal b. Bromberg. Nd. 2800 
Erdenbürger erblickten durch ſie das Licht der Welt.); Eleonore 
Lindner in Pronzendorf, Kr. Steinau a. d. Oder, früher in Altboyen, 
Kr. Schmiegel, am 9.1. 81 J.; Oberpoſtſchaffner i. R. Nudolf 
Schwarzer, Erfurt, Blücherſtr. 59, früher Pofen, St. Lazarus, 
Kanalſtr. 6, am 17. j. 70 Jahre; ſeine Ehefrau Emilie, geb. Franke, am 
8.3. 68 J.; Hausbeſitzer Ernſt Guft in Niehendorf, Schmerberger 
Straße 12a, früher Treumfelde, Kr. Obornik, Gutsverwalter auf den 
Dominien Ninino (von Lüttwitz), Lopiſchewo Nitſchenwalde (Hoffmann), 
Süldenau Polajewo (von Saenger), Welna Obornik (Amtsrat 
Pirſcher) am 2. 12. 87 J.; Lehrer und Kantor Hugo Weiſe ſiſt in der, 
letzten Nummer fälſchlich als Staatl. Sumnaſial-Muſiklehrer bezeichnet 
worden. In Samter, wo W. tätig war, gab es kein Gymnafium, 
Jondern nur eine Landwirtſchaftsſchule. 

Seftorben: Frau Minna Deutſchbein, geb. Goethe, in Sorau 
(N.-L.), 64 J., früher Neſtaurant „Waldſchlößchen“ in Unterberg bei 
Poſen und Kantinenwirtin vom Suß-Artillerie-Regt. 5 in Polen; 
Univerſitätsprofeſſor Eduard Kaufmann, der frühere Ordinarius 
der Pathologie an der Univerfität Göttingen (vorher an der Univerfität 
Breslau) am 28. 12. 3 in Göttingen (Verfaſſer eines berühmten Lehr- 
buches über pathologiſche Anatomie); Celegraphenſekretär a. D. Gujtav 
Saade (Veteran von 1864, 1866, 1870/71) in Srankfurt (Oder) am 
2. J., 1 J.; Dr. med. Fritz Fleiſcher, langjähriger Arzt an der 
Krausſchen Klinik an der Charité in Berlin, am 2. J., 56 C.; Frau 
Alwine Senke, geb. Nau, in Galczunek, am 1. 1., 78 J.; Stau Marta 
Fröhlich, geb. Ludwig, in Poſen am 1. 1.; Kaufmann und Stadto. 
Ernſt Thiel, Bln.⸗Steglitz, früher Poſen-Jerſitz, am 24. 12, (Ch. war 
in Poſen eine allgemein geachtete, allzeit hilfsbereite Perſönlichkeit); 
Sabrikbeſitzer Audolpp Dome in Grauden; am 26. 12.3), 56 3. (D. 
war Vorſtandsmitglied des Sportklubs, der Deutſchen Bühne und 
anderer deutſcher Vereine); Frl. Hertha Kuhn, Danzig-Oliva, 
Wüchterweg 13, am 24. 12. 31; Kaufmann Leonhard von Wreza in 
Bromberg (Mitglied der deutſch-katholiſchen Jeſuitenkirche) infolge 
Herzichlages am 24.12.31, 57 C.; der frühere Gutsbeſitzer Bruno 
Rasmus in Xiewiefein (früher auf Bertinchen [Kreis Schwetz) in⸗ 
folge Altersſchwäche am 23. 12,31, 88 J.; Frau Käte Kuphal, geb. 
Bruſſow, Ehefrau des Nektors Erich Kuphal, in Berlin⸗Karow, 
Freundbergſtr. 16/17, früher in Bromberg, am 26. 12., 41 J. (Mitglied 
der Ortsgruppe Verlin-Nord). 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Poſen⸗ Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 

Frauſtadt. Das laufende Etatsjahr kann nach einem Bericht des 
Magiſtrats ohne Defizit abgeſchloſſen werden. Es ſind zwar 
erhebliche Mindereinnahmen an Steuern, Mieten uſw. vorhanden, doch 
kann zu ihrer Deckung ein Überfchuß. aus dem Vorjahre in Höhe von 
43009 A verwandt werden. 

Lauenburg. „Jug da, Bahnhof weg. Dieſe oft ſcherzhaft ge⸗ 
brauchte Redensart bewahrheitete ſich in Neckow, im pommerſchen 
Kreiſe Lauenburg. Als Sahrgälte der Kleinbahn zum „Bahnhof“, der 
nur aus einer größeren Wellblechbude beſteht, wollten, mußten ſie 
feſtſtellen, daß er verſchwunden war. Der in der Nacht wütende Sturm 
hatte den ganzen Bahnhof mit fortgetragen und ihn in einer Ver- 
tiefung abgeſetzt. 

Nummelsburg. Die hinterpommerſche Kreisſtadt Nummelsburg 
hat den ſtädtiſchen Beamten und Lehrern von dem Dezemwbergehalt 
bisher nichts auszahlen können. Der Magiſtrat hofft, aus den Ein⸗ 
künften des Wajfer- und Clektrigitätswerkes die Zahlungen leiſten 
zu können. Als Grund der kritiſchen Finanzlage wird angegeben, daß 
die großen landwirtſchaftlichen Steuerzahler unter das Sicherungs— 
verfahren gegangen Jeien und deshalb ausfallen. Die Stadt hat den 
Antrag auf Staatsbeihilfe geſtellt. 

Schwerin (Warthe). Das „Schweriner Kreisblatt“ hat am 
J. Januar feinen 70. Jahrgang begonnen. Das Blatt wurde am 
1. Januar 1863 als einzige Zeitung in Schwerin als „Schweriner 
Wochenblatt“ vom Buchdruckereibeſitzer Simon Hanff gegründet. 
Es befindet ſich noch heute im Beſitze der Familie. 1887 wurde zum 
zweimaligen Erſcheinen in der Woche übergegangen, 1920 zum drei⸗ 
maligen und 1927 zum täglichen Erſcheinen. Das Blatt hat ſich in 
dieſer Zeit zu einem beliebten und modernen Heimatblatt entwickelt. 


Unruhſtadt. Das Herrenhaus des Kanderſchen Gutes in Neu- 
kramzig ift in den Beſitz des Kreiſes Bomſt übergegangen. Über 
den Verwendungszweck liegt noch kein Beſchluß vor. Es iſt er- 


freulich, daß auch diefer Teil des wertvollen Beſitztums davor be— 
wahrt werden konnte, in polniſche Hände überzugehen. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 

Bromberg. Im Kabarett „Varberina“ geriet der Xittmeijter 
Stefan Skupinjki von den 16. Ulanen in Bromberg-Schwedenhöhe mit 
Gäſten in Streit. Er zog einen Revolver, der ihm aber entwunden 
wurde. Darauf fuhr er in einem Auto in ſeine Wohnung und holte 


Landwirt 
36 Jahre, engl. 60 Mrg. 
Wirtſchaft in Schleſien, 


wünſcht Heirat. 
Einiges Barvermögen 
erw. Nur ernſtgem. Zu⸗ 
ſchriften unter 2320 an 
das Oſtland erbeten. 


Dame, Witwe, Oſtmär⸗ 
kerin, alleinſteh., Ausg. 
50. ſtattl. Erſcheinung, 
10000 RM. Vermögen, 


wünſcht Mlederheirat 
mit gebildet. Beamten. 
Gef. Off. unt. 2322 an 
das Oſtland erbeten. 


Geſchäfts⸗ 
grundſtück 


in beſt. Bauzuſtand u. 
Lage, maſſ., Zweiſtöckig, 
45 m lang, Waſſerltg. 
Kanaliſation, elektriſch 
Licht, Doppelfenſter. la. 
Uhren⸗, Fahrrad⸗ und 
Motorradgeſch., f. Fach⸗ 
mann konkurrenzlos, 
ferner la. Lebensmittel⸗ 
geſchäft und 3 ſchöne. ar. 
Wohnung. Ein Geſchäft 
mit drei Zimmern ſof. 
frei, evtl. auch Fünf⸗ 
Zimmer⸗Wohng. Anz. 
10000 bis 15000 RM. 


K NIEBUScG , 


Fredersdorf (Oſtbahn), 
Arndtſtr. 2, dir. am Bhf. 


Am 24. Dezember 1931 ſtarb nach 
kurzem ſchweren Leiden im Alter von 
74 Jahren unſer lieber guter Vater, 
Schwieger⸗ und Großvater, der Kaufmann 


Ernſt Thiel 
Dies zeigen tiefbetrübt an 
die trauernden Hinterbliebenen. 


Berlin ⸗Steglitz, 
früher Poſen⸗Jerſitz. 


Am 16. Dezember vorm. 9½ Uhr ent⸗ 

ſchlief ſanft nach kurzem Leiden meine 

liebe Frau, unſere treuſorgende Mutter, 
Großmutter und Schwiegermutter 


Minna Deulſchbein 


geb. Goethe. 


Sorau, N L., 
Saganer Straße 63. 


Wilhelm Deuiſchbein 


Alma Brauer 
geb. Deutſchbein 


Gottfried Brauer 


Wilhelm Brauer 
als Enkel. 
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ſich eine neue Waffe. Dann erſchien er wieder im Lokal und gab 
fünf Schüſſe ab, von denen drei den Gaſtwirtsſohn Sikorjki lebens- 
gefährlich verletzten. Durch die anderen beiden Schüſſe wurden zwei 
Perſonen am Arm und am Bein getroffen. 

Sneſen. In Pudewitz kam es nach einem Tanzvergnügen 
zwiſchen jungen Leuten ju einer Schlägerei. Dabei erſtach der Arbeiter 
Pietraſzewſki ohne jeden Grund den uubeteiligten Landwirtsſohn 
Olenik aus Koſchowo. Der Cäter wurde verhaftet. 

Poſen. Der Landwirt Sz. Humpert aus Brodnitza, Kreis 
Schrimm, war vom Schwurgericht in Schrimm wegen Ermordung 
der Frau Marie Michalak, die auf ſeiner Beſitzung als Ausgedingerin 
lebte und die er erwürgt hatte, weil ihm die Zahlung des Aus- 
gedinges läſtig wurde, zum Tode verurteilt worden. Das hieſige 
Appellationsgericht hob jetzt als Berufungsinſtanz das Todesurieil auf 
und verurteilte Gumpert zu 15 Jahren Suchthaus, indem es berück- 
lichtigte, daß Gumpert vor der Cat durch Schimpfworte der alten 
Srau in Aufregung verſetzt worden ſei und im Affekt gehandelt habe. 

Wongrowitz. Hier wurde von einem polniſchen Sergeanten namens 
Sendrejewjki, der die polnische militäriſche Jugenderziehung leitete, 
der Sohn des deutſchen Hotelbelitzers Schoſtag nach 
einem Vergnügen vor dem Haufe der Eltern niedergeſchoſſen. 
Der junge Schoftag, der im polnischen Heer feiner Militärpflicht 
genügte und als tüchtiger Soldat galt, iſt an den ſchweren Ver- 
letzungen geſtorben. Der Mörder wurde verhaftet. Der tragiſche 
Swiſchenfall, der einer deutſchen Familie den einzigen Sohn geraubt 
hat, wird in der polnischen Preſſe zum größten Ceil verſchwiegen. 
Freunde, die dem Schwerverletzten zu Hilfe eilen wollten, wurden von 
dem polniſchen Sergeanten unter Bedrohung mit der Waffe daran 
gehindert, ſich feiner anzunehmen. Ebenſo bedrohte er einen hinzu- 
geeilten Polizeibeamten, fo daß der Schwerverletzte „1 Stunden auf 
dem Pflaſter lag, bevor ihm die erſte Hilfe zuteil werden Konnte. 


Aus Weſtpreußen. 


Berent (Weichſelkorridor). Die Gemeinde Schönheide, die auf 
ehr ſchlechtem Sandboden liegt und von Staatswald umgeben iſt, Joll 
verlegt werden, da die Einwohner der Gemeinde infolge der Sinſchrän— 
kung der Sorjtarbeiten, von denen fie bisher lebten, nicht mehr exi⸗ 
ſtieren können. Die Staatliche Sorftdirektion will den geſamten Boden 
der Gemeinde übernehmen und aufforſten und die Einwohner von 
Schönheide in der Kaſchubei auf einem zu parzellierenden Gute mit 
gutem Boden wieder anſetzen. Für vier Morgen Sandboden ſoll ein 
Morgen erjtklajfiger Boden gewährt werden. Die Koften der Umſied⸗ 
lung will der Staat tragen. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Veilage 
„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 
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Die Verlobung ihrer 
Tochter Frieda mit Herrn Walter 
Reinhold beehren sich anzuzeigen 


Friedrich Alteheld..Frau 


Frieda Alteheld 
Wolter Reinhold 


Christiene, geb. Scharf Verlobte 

! 2 
Herzogswaldau Kreis Bunzlau | F 
(früher Segenshof Kreis Gnesen). Herzogswaldau Kr.Bunzlau 


Thiemendorf Kr. Lauban 


Sr 
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f Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhllife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


An: und Verkauf von N 
6% Reichsschuldbuchiorderungen 


Vermittlung von Darlehen auf Grund 
von geeigneten Sicherheiten 


6% %%% 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Liebe Gſtland⸗Leſer! 


Ernenerf ſofort, wenn Ihr es nicht ſchon 
getan habt, die Beſtellung auf unſer 
„Oſtland“, Euer Heimat-, Kampf und 
Familienblatt, für das 1. Lierteljahr! 


Seitens einer bekannten norddeutſch. Geſellſchaft | 
find wir beauftragt, einem von genanntem Unter: 
nehmen geführt. Konſortium ſolche Inhaber von 
Reichsschuldbuchforderungen 

bedeutender Höhe (nicht unter RM. 50000 nom.). 
namhaft zu machen, die dieſe Forderungen geg. 
Grund u. Boden bei günſtigem Kurs u. öffentl. 
treuhänderiſch geſicherter Feſtperzinſung tauſchen 
wollen. Ausführliche Auskunft durch die Fa. 
Oskar A. Ringleb, Bankgeſchäft, Berlin W. 35, 
5 ſtagdeburger Strare 27. 
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Großes Ef reſturant 
ſchuldenfrei, nachweis⸗ 
lich ſehr gute Exiſtenz, 
8 Jahre letzthändig, vis- 
a-vis der Zahlitelle des 


Berliner Arbeitsamtes, 


tägl. Auszahlg., wegen 
Krankheit der Frau ſof. 
od. einige Monate ſpäter 
zu verkaufen. Schuld⸗ 
buchforderung. werden 
in Zahlung genommen. 
Vermittler verbeten. 


Otto Mitten dorf, 
Berlin-Weißensee, 


Wilhelmſtr. 6. 
Tel. E 6 1333. 


Stellmucherei. 


Infolge anderer Unter⸗ 
nehmungen verkaufe ich 
ſofort meine gutgehende 
Stellmacherei mit ſämt⸗ 
lichen Maſchinen und 
Holzvorrat. Wohnung 
vorhanden. Zahlungs⸗ 
bedingungen günſtig. 
Anfr. an Hans Ganick, 
Stell machermeiſter, 
Bomſt (Grenzmark). 


Im Rentengutsverfahren find in den Krei⸗ 
fen Freyſtadt u. Steinau Niederſchl.) noch 


Rauern-Wirtschaften 


von 50-60 Mrg. frei. Die Stellen ſind fof. 
bezugsfertig. Niedrige Anzahl. Außerdem 
werden ſchon jetzt Voranmeldungen für 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 


nungstausch. 
Lagerung. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


wagen, Woh - | 


Aufstieossiedlungen 


die im Frühjahr 1932 ausgelegt werden, 
angenommen, Hierfür wollen fih nur 
geeignete Landwirte melden. 


Deutſche Anſiedlungsbank 
Berlin WS, Behrenſtraße 14/16. 


mit Oſtfragen befaßt. I: 
800 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bln.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. 
Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ flärt auf über Lage und Eutwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
beriicksichtigt beſonders den am ſchürfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 
gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich 

n den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnilt aus dem literariſchen 


affen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich Stück 


+ 


Oftmärker! Propifionsjreit 


Glänzende Existenzen! 


8 e wi Anz. M. 
Sofort beziebbares Landhaus in S 
ſehr bedeut. Sommerfrische d. 
Säch]. Schweiz, be). geeignet 
als Privatſitz, Nuheſitz, Er- 
werbsquelle flir Penſionäre, 
Gärtner oder Geflügelzüchter 25 000, 
Garten- u. Waldgrundſtück mit 
Blockhaus in herrl. Sommer- 
friſchenort der Sächſ. Schweiz, 
wunderbarer Wochenend- und 
Sommerſ itz 
Molkereigrundſtück mit Wohn- 
haus bei Düjjeldorf, Molkerei 
neuzeitl., komplett eingerichtet, 
mit Kühlanlagen, Tagesumſatz 
etwa 3500 Ltr. Friſchmilch, 
Preis inkl. Einrichtung 20 ooo 
Land wirtſchaftl. Anweſen mit 
Steinbruch u. Bauplätzen in 
herrl. Vorortlage von Pforz- 
heim, beſte Gelegenheit für 
Pen].- und Erholungszwecke . 
. Preis nur 90.000 
Miet- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
großen Garagen- und Lager⸗ 
räumen j. Großſt. Süddeutſchl., 
günjtige Kapitalsanlage . . 30.000 
Landwirtſchaft. Grundſtück in 
Pforzheim, hervorr. geeignet 
als Nentnerſitz, für Handels- 
u. Fabrikationsgeſchäfte aller 
Art, auch als Geflügelfarm 
ausbaufähig. etwa Jo ooo 
Miet- u. Geſchäftshaus m. mech. 
Werkſtätte in der deutſchen 
Schweiz, duß. verkehrsgünſtig, 
etwa 2 Min. v. Bhf. entfernt 
etwa sfr. 60.009 
Selchäfts- u. Wohngrundſt. mit i 
erſtel. Wirtſch.-Art.-Gefchäft 
in beſter Geſchäftsgegend und 
Nähe d. Marktes einer Kreis- 
Stadt der Mark, etwa 50 Km. 
von Berlin . een» 40000 
Surken- und Sanerkraut-Ein- 
legerei, inf. d. außerord. gün- 
tigen Lage f. jegliche anderw. 
Niederlaſſung geeign., in bek. 
Stadt Schlefiens N Jo ooo 
Neſtauralionsgrundſtück m. bed. 
Saalgeſchäft ſowie 4% Mg. 
Ackerld. in kleinerem Städt— 
chen der Mark .. 2 ooo 
Villen-Beſitzung, umgeben von 
parkart. Sartenanl., als Pen- 
ſionshaus, Kinderheim u. dal. 
geeignet, in Friedrichroda 
(Thür.). Preis 26.000 
4—5 Co. Kunden- u. Geſchäfts⸗ 
mühle m. Landwirtſchaft, Ge- 
ſanitgr. 40 Mg., bei Schwerin 
(Warthe ). . 25 o00 
Wohn- u. Geſchäftshaus, zu jed. 
Art v. Gewerbebetrieb geeign., 
in lebh. önduſtrieſtadt im Kr. 
Iserlohn (Weſtf.) Preis nur 32 500 
Gutshof m. erſtklaſſ. Bauterrain 
in bevorz. Stadtlage v. Swickau 30 ooo 


I Glänzende Exiſtenz! l 


7.000 


„Oſtdeutſcher Heimatkalender 1932 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Boft- 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 
Namen ñðr 8 


Vohnor t:: 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 


(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗C 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto 


Poſtſtat ion: 


Srundjtük mit Bäckerei un 
Konditorei in landſchaftl. ſchöner Lag 
eines herrl. Kurortes der mecklen 
burgiſchen Wald- und Seengegen! 
Anzahlung nur 8000 AA 


Geben Sie uns Ihre Speziell 
Wünſche an und verlangen Sie koſte 
los unſere illustrierten Projpekte ı 
ausführlicher Beſchreibung. 
KOCH & Co., Berlin W 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 
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